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n der großen Halle, schräg unter der Befehlszentrale 
+ Jugendstrafanstalt in Herford, steht in diesen 

Tagen eine Tanne. Die Jungen haben sie selbst aus 
dem Wald geholt. Andere haben die Sterne geschnitzt 
und bemalt, und nun ist es, als sei der Baum festgewach- 
sen in dem steinernen Boden. Es ist ihr Baum, und es ist 
ihr Weihnachten. Das Haus mit den eisernen Fenster- 
gittern, mit der hohen Mauer und den schweren Türen ist, 
so scheint es, ein Haus ohne Liebe. Das muh wohl so 
sein, denn die 300 Jungen hier haben Verbrechen be- 
gangen. Aber es ist ein Haus des Verstehens. Wer hier 
lebt und zur Arbeit angehalten wird, ist keine Nummer, 
sondern ein Mensch. Man verlangt von ihm, daf er sein 
Schicksal auf sich nimmt und es nicht fortwirft. Und nun, 
in den langen Abenden des Dezember, stehen sie immer 
wieder vor den Kerzen, die ruhig und hell ihren Schein 
auf die eisernen Treppen werfen und auf die Türen vor 
den Zellen. Jeden Morgen fährt jetzt ein Postauto in den 
Gefängnishof und bringt Pakete. Wenn sie verteilt wer- 
den, dann ist der Höhepunkt des Jahres erreicht, denn 
die Gefängnisordnung erlaubt den Insassen, nur einmal 
im Jahr ein Paket zu empfangen, An den Adventssonn- 
tagen kommt der Posaunenchor aus der Stadt, und je nä- 
her der Heilige Abend heranrückt, desto höher steigt auch 
in diesem Hause die Erwartung. Für viele der Jungen hier 
wurde noch nie in ihrem Leben ein Weihnachtsbaum 
geputzt. Viele halten zum erstenmal ein Paket in den 
Händen, oft von einem fremden Mensch gepackt, und auf 
einmal spüren sie hier, zwischen den nackten Wänden 
ihrer Zelle, dal; dieses Weihnachtsfest keine Erfindung 
ist für jene da draußen in der Freiheit, sondern eine 
himmlische Offenbarung auch für sie, die gestrauchelt 
sind, gestürzt, krank, verloren und. allein. Die Bilder auf 
diesen Seiten und diese Worte hier sollen nicht vergessen 
lassen, dab jene Gefangenen, die durch die Weihnachts- 
botschaft getröstet werden, furchtbare Schuld auf sich 
geladen haben. Aber wie kam es dazu? Diese Frage 
steht heute bei den Erziehern, den Pfarrern, den Lehrern 
und den Psychologen in den Gefängnissen an erster 


‚uch sie sollen getröstet w 


Für viele Jugendliche hinter den Mauern der Gefängnisse brennt zum erstenmal der Weihnachtsbaum 


Wenn dieser Junge einmal frei ist, wird draußen jemand auf ihn warten. Der Jemand ist ein westfälischer Bauer, der die Augen 
und die Arme verloren hat, ein Kriegskamerad des Gefängnispfarrers. Noch kennt er den Jungen nicht, aber er erwartet ihn. Der Pfarrer 
hat hier vermittelt. Und zu Weihnachten hat der Bauer ein Paket geschickt, und in dem Brief erzählt er von seinem Hof, der Arbeit 
und von den Kühen im Stall. Er wird schon dafür sorgen, daß der Junge kein zweites Mal stiehlt, denn nun gibt er ihm ein richtiges Zuhause 
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Die Krippe des Heilands steht überall: vor 1955 Jahren 
: 1955 J in einem Stall zu Bethlehem; heute in der Kapelle des Jugendgefängnisses Herford — übera 
il, wo die Menschen an ihn glauben 
. 
\ ; 
m 
} 
h 


Stelle. Wenn ein Junge kein Zuhause hat, wenn seine Eltern 
schlecht sind, wenn er nie erfuhr, was Liebe ist, wenn einer mit 
vierzehn Jahren entscheiden soll, was gut ist und böse — und wenn 
er dann falsch entscheidet: ist er dann wirklich ein Verbrecher? 
Die Erzieher sagen, er ist sozial krank. Und da die Jungen nicht 
die Schuld tragen an den sozialen Mißständen, will man sie nicht 
bestrafen, sondern sie erziehen, ihr Rechtsgefühl wecken, sie dahin 
bringen, daf sie ein zweites Mal nicht falsch entscheiden zwischen 
gut und böse. Und so ist dieses Haus mit den Mauern, den Gittern 
und Zellen wohl ein Haus der Sirenge, aber auch der Liebe. Mit 
der Stunde der Freiheit indessen kommt für alle, die draußen kein 
Elternhaus haben, keinen, der auf sie wartet, die Angst vor diesem 
Draußen. Hier, innerhalb dieser Mauern gibt es Menschen, die 
ihnen helfen, raten und zu ihnen sprechen. Aber draußen? Wird 
man nicht auf sie zeigen und sie wegjagen: da, einer, der im 
Gefängnis say... ! Die ganze Erziehung, der unendlich schwere 
Versuch, Vertrauen zu schaffen, werden zerstört, wenn die draußen 
vor der Mauer nicht bereit sind, auch ihrerseits zu vertrauen. — 
Die Krippenspiele in der Anstaltskapelle, die Verkündigung hinter 
den Gittern, das himmlische Licht in den verriegelten Zellen der 
Gefangenen — alles kann nur dann seine göftliche Kraft aus- 
strömen, wenn nicht nur Weihnachten die Menschen da draußen 
und hier drinnen eingedenk sind der Bitte des Gebets: Vergib uns 
unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. 


Die Tage vor Weihnachten sind hinter den Mauern der Straf- 


anstalt Herford genau so erfüllt von Erwartungen wie draußen. Hier bringen 
drei Jungen die Tüten mit Pfefferkuchen von der Küche ins Haupthaus 


Gottes Wort macht vor Gefängnismauern nicht halt. Die Weih- 
nachtsbotschaft am Heiligen Abend gibt allen hier Gewißheit, daß 
ie getröstet werden Bildbericht: Erich Andres Günther Dah 


Kleine Bäume stehen in jeder Zelle. 


Die 
des 


Gefangenen dürfen sie in Begleitung 
Pfarrers einkaufen 


Au sollen getröstet werden 
Be Bei der Probe für das Krippenspiel. Der katholische Pf. eine Szene vor. Der 
arrer spielt vor. Junge neben ihm erlebt Weihnachten 
nn. : bereits zum sechstenmal im Gefängnis. Er hat keine Eltern mehr. Bei Schwarzmarktgeschäften 1947 verübte er einen Raub 
Bescherung hinter Gitern. Am Nach. Selbst gemacht wurden die 
kete an die jungen Gefangenen. verteilt der Pfarrers hilft bei der Kostümprobe 
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Die Hochzeitsreise macht 
die Prinzessin, die dann Maria 
PiaKarageorgewitschheißenwird, 
in einem naturfarbenen Kamel- 
haarmantel mit großen, stulpen- 
artigen Aufschlägen aus Persianer 


Als Verlobte grüßten Prinzessin Maria Pia von Savoyen und Prinz 
Alexander von Jugoslawien aus der Schweiz, dem Treffpunkt der Exil- 
hoheiten.Sie hatten sich auf der „Agamemnon“ kennengelernt, auf der 
die Könige mit und ohne Thron und Krone durchs Mittelmeer kreuzten 


Die Aussteuer 
der Prinzessin 


ohne Krone 


Königin Maria Jose und ihre Tochter, Prinzessin Maria Pia, 
blättern in Modeentwürfen, begutachten kostbare Stoffe 
und manchmal nimmt die Königin schnell den Bleistift und 
skizziert ihre Wünsche. Es geht um die Aussteuer für die 
zwanzigjährige Prinzessin, die Prinz Peter von Jugoslawien 
heiratet. Wie das Brautkleid aussieht, weil noch niemand. 
Der Brautvater, Exkönig Umberto, will es allein aussuchen. 


„Liebesknoten“ heißt die 
große Abendrobe aus schwarzem 
Samt und weißem Atlas mit Ju- 
welenstickerei. Der Entwurf für 
dieses Modell stammt von der 
Brautmutter, Königin Maria Jose 


Rosa Chiffon und weiße Perlen garnieren das Dekollet& des 
Cocktailkleides aus schwarzem Samt. Die Aussteuer der Prinzessin 
ist fast komplett - nur Krone und Thronsessel fehlen FOTOS: Schuller 


Für den Morgen hat Maria Pia bedruckte Brokat- 
wolle mit rotem Samt gewählt. Alle Modelle für die Aussteuer 
der Prinzessin sind in Italien entworfen und gearbeitet worden 


Wie die Wasserraften 


schießen die Landungsfahrzeuge durch die aufgewühlte | 
See. Vor der japanischen Küste spielen die amerika- 
nischen Truppen „Invasion“. Das Mutterschiff läßt die 
Amphibientanks vom Stapel und im. Zick-Zack-Kurs 
geht es gegen den Feind (links). Die Infanteristen 
(oben) aber kämpfen lediglich gegen die Seekrankheit 
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in Taxifahrer, der auf der anderen Straken- 

seite an seinem Auto lehnte, sah den Rauch 

und die Flammen im dritten Stock hinter einem 

der Fenster. Als fünf Minuten später Feuer- 
wehrsirenen die Mittagsruhe von Franklin im 
Staate Massachusetts / USA durchbrachen, da 
wälzte sich der Qualm in fetten Schwaden schon 
aus vielen Fenstern, die von der Hitze zerborsten 
waren. Bald schossen starke Strahlen aus den 
Wasserschläuchen in die Feuersbrunst. Mechanische 
Leitern ringelten sich wie Schlangen empor. Ein 
grausiges Schauspiel. „Wo ist Reginald DeBaggis 1” 
Eine Frauenstimme, die plötzlich diesen Namen 
schreit. Reginald DeBaggis, der Nachtwächter aus 
der großen Fabrik nebenan, der mit den Seinen 


Über diese Leiter wurden Reginald DeBaggis und seine Frau von den Feuerwehrleuten aus den Flammen geholt. Die fünf kleinen Kinder konnten sie nicht mehr retten 


Regina, zwei Jahre 


Joanne, drei Jahre 


Shirley, sieben Jahre 


Als er nach den Kindern rief, blieb es stil 


unter dem Dach des brennenden Hauses lebt. Lebt ! 
Zwei Feuerwehrleute wagen’es, in das oberste 
Fenster, das sie kaum finden können, einzusteigen. 
Es ist, als tauchen sie hinab in die Hölle. Und sie 
kommen wieder! In den Armen des einen hängt 
ein Mann, der andere schieppt eine Frau aus dem 
Fever. Beide sind bewuhtlos. Reginald und Eva 
DeBaggis. Als sie unten auf der Straße erwachen, 
richtet sich Reginald DeBaggis auf und ruft mit 
geweiteten Augen den Namen seiner Kinder. Fünf 
Namen sind es. Er bekommt keine Antwort. Alle, 
die um die beiden Geretieten herum sind, blicken 
zu Boden. Ein Pfarrer Ist da. irgend jemand mul 
ihn geholt haben. Er spricht das aus, was alle 
wissen: für die Rettung der Kinder war es zu spät. 
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Zweiter Teil des amü- 
santen Films „Liebe, 
Brot und Phantasie” 


Die Bersagliera (Gina Lollobrigida) und ihr 
Eselchen. Gina, die Göttin des italienischen Films, 
spielt ein armes, bildschönes Bauernmädchen 


as ist die Geschichte eines italieni- 
schen Dorfes, das der liebe Gott viel- 


Dorf mit Engeln und Sündern die unter 
der Sonne dahinsegeln, eben wie die Fal- 
ter der gleichen Schöpfungsstunde. Die Ber- 
sagliera, so nennen sie dort die ungezähmte 
Tochter einer ganz armen, kinderreichen 
Witwe, der schüchterne Carabiniere Sitel- 
lenti, Bersaglieras Verlobter, und der Feld- 
webel Carotenuio mit dem schönen Amts- 
titel Mareschallo, sind drei von den Men- 
schen dieses Dorfes. Und nicht zu vergessen 
die Hebamme, die ein Kind hat, und die 
den Mareschallo zum verliebien Poeten 
gemacht hat. Wie die vier sich gefunden 
haben, das erzählte der erste Film. Und nun 
soll es weitergehen, in einem zweiten Film, 
und man wird jehen, was aus Engeln und 
Sündern wird, die italienisches Blut in den 
Adern haben. Übrigens: Leute, die durch 
einen Film vom Polstersessel gerissen zu 
sein wünschen, geben das Eintritisgeld 
lieber nicht aus. Aber jene, die sich still ver- 
gnügen können, und denen vor echter 
Lebensfreude das Herz aufgeht — jene 
sollten sich auf den Weg machen, denn mit 
wahrhaft fröhlichen Filmen werden wir ja 
hier zu Lande nicht gerade überschüttet. 


Brot verdient sich die Bersagliera 
mit ihren Tänzen. Nachdemdie Ver- 
lobung mit ihrem Polizisten Stellenti 
in die Brüche gegangen ist, hat sie 
sich einer Komödiantentruppe an- 
geschlossen. Ihr Glanzstück ist der 
„Saltarello“, ein alter Volkstanz 
(er soll durch Lollobrigida der Mo- 
detanz der nächsten Saisonwerden) 


Eifersucht macht aus jeder 
Frau ein Raubtier. Der Cara- 
biniere Stellenti(Roberto Risso) lebt 
in dem Wahn, seine Uniform und 
die Donnerbüchse auf der Schulter 
würden ein rasendes Weib, noch da- 
zudieeigeneVerlobte,einschüchtern 


Liebe ist das Brot der Ar- no: 
men. Das Salz ist die Eifer- 

sucht. Hier sind die drei, die 
sich gegenseitig das Leben schwer 
machen: der Carabiniere, die 
Bersagliera und der Mareschallo 
(Vittorio de Sica). Muß noch gesagt 
werden, daß alles gut ausgeht? 


; 


Recht hat sie - aber wer zahlt? Zweimal haben die Gerichte sich auf die Seite der Chefärztin 
Dr. Ursula Liese-Reishaus gestellt und ihr bescheinigt, daß sie zu Unrecht entlassen worden sei. Zehn 
Jahre hatte sie das Röntgeninstitut des Rudolf-Virchow-Krankenhauses in Berlin geleitet, nun war sie 


Er hört nichts, er sieht nichts, er stellt sich auf den Standpunkt seines Brötchengebers, des Bezirk;- 
amts Wedding: der Chef des Rudolf-Virchow-Krankenhauses, Dr. Heim, will offenbar von der ganzen 
Sache nicht viel wissen (links). Obwohl er es am besten wissen müßte, daß Frau Dr. Liese-Reishaus 


(oben rechts) zu den Röntgenärzten aus gehört. Seit 23 Jahren ist sie in diesem Berufe tätig 


.„..der Mohr kann gehn. Dem Bezirksamt 
Wedding tat dieser „Mohr” nicht den Ge- 
fallen, er ging zum Kadi und siegte in zwei 
Instanzen. Den Berliner Arbeitsrichtern er- 
schien es nicht recht und billig, was die Be- 
hörde gegen Frau Dr. Liese-Reishaus, die 
Röntgenchefärztin ihres Rudolf - Virchow- 
Krankenhauses, unternommen hatte. Seit 
23 Jahren arbeitet die heute 58jährige 
Frau im Dienste der Stadt Berlin. Und seit 
15 Jahren leitet sie die Röntgenabiteilung — 
die Kriegsjahre hindurch, während der Bom- 
bennächte, nach dem Zusammenbruch. Eine 


0% 


plötzlich nach dem Urteil ihrer Behörde, des Bezirksamts Wedding, nicht mehr geeignet für diesen Posten. 
250000 DM sollen das Schmerzensgeld für die behördliche Beendigung der ärztlichen Karriere sein. Glück- 
liches Bezirksamt. Es braucht nicht selber in die Taschen zu greifen. Bezahlt wird aus dem großen Steuertopf 


Der Mohr hat seine Schuld 


grohkartige Frau, sagten alle, die sie kannten, 
die Patienten, die Kollegen. Eine großartige 
Frau, sagte auch ihre vorgesetzie Behörde, 
das Gesundheitsamt in Berlin. 

Damals bekam Dr. Liese-Reishaus den Auf- 
trag, aus einem alten unterirdischen Lutt- 
schutzbunker ein neues Rönigeninstitut für 
Diagnostik und Therapie zu machen. In einer 
Zeit, in der es kaum möglich war, eine Steck- 
nadelzu beschaffen, muhte Dr. Liese-Reishaus 
Röntgenapparate besorgen. Die zarte Frau 
arbeitete Tag und Nacht, und sie schaffte es. 
Sie wollte heraus aus der Erde. Sie wollte für 
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1947 geeignet für das primitive Bunker-Röntgeninstitut des Rudolf-Virchow-Krankenhauses 
ist Dr. Liese-Reishaus. Die wichtigsten Geräte waren im Kriege nach Marienbad evakuiert. 


Mit alten Instrumenten und fast schon überholten Hilfsmitteln einwandfreie Röntgendiagnosen 


zu stellen, das konnte die Chefärztin. Und dafür wurde sie auch von der Behörde gelobt 


1954 ungeeignet für das neue Röntgeninstitut ist plötzlich Dr. Liese-Reishaus. Für ein so 


feines Gebäude braucht man auch einen piekfeinen Leiter mit Professorentitel. Man sollte aber 
meinen, daß es sich in diesem Hause dreimal leichter arbeiten ließe, als im alten Röntgenbunker 


ihre Patienten und Mitarbeiter eine 
neue, moderne, nach den letzien tech- 
nisch-medizinischen Erkenntnissen ein- 
gerichtete Rönigensitation aufbauen. 
Und sie schaffte auch das. 

im letzten Monat des Jahres 1954 wurde 
der Neubau endlich eingeweiht. Was an 
medizinischer und behördlicher Promi- 
nenz aufzutreiben war, gab sich ein 
Stelldichein. Nur eine fehlte: Dr. Ursula 
Liese-Reishaus. Kurz vor der Fertigstel- 
lung des neuen Röntgeninstituts hatte 
das Bezirksamt Wedding den Vertrag 


und kam 1954 aus dem 


64 Jahre ist Professor Cramer, der Chef des 
neuen Röntgeninstituts im Berliner Wedding. 
Er ist der Neffe des früheren Reichsministers 
Lammers Ostsektor 


jkeit getan... 


der Ärztin gekündigt. Sie, die in den 
Jahren des Mangels und der Not ihre 
Arbeit zu aller Zufriedenheit getan 
hatte, sollte nun plötzlich zur Führung 
des neuen Instituts nicht geeignet sein. 
So holte man sich aus dem Ostsektor 
den Prof. Cramer und machte ihn zum 
Chefarzt des Rönigeninstituts. Der Herr 
Professor ist zwar schon 64 und dürfte 
in zwei Jahren pensioniert werden, aber 
dann wird man eben einen Nachfolger 
finden. Dann wird es soweit sein, daf 
man für den einen Posten drei Gehälter 
zahlen muf: für den noch unbekannten 
Nachfolger; für Professor Cramer, der 
Anspruch auf ein Ruhegehalt hat; und 
für Frau Dr. Liese-Reishaus, die nach 
dem Urteil des Arbeitsgerichts zweiter 
Instanz nicht einfach entlassen werden 
kann. Diese zweite Instanz des Arbeits- 
gerichts hat dazu noch entschieden, 
daß natürlich auch der Schaden der 
kaltgestellten Röntgenärztin abzugelten 
sei. Mit rund 250 000 DM. So steht es 
Frau Dr. Liese-Reishaus zu. Schade, dafı 
die Sündenböcke nur in Privatbetrieben 
ihre Suppe selber auszulöffeln haben. 
Für die Behörden im Wedding wäre es- 
eine bittere Mahlzeit, zumal auch noch 
die zweifellos nicht geringen Kosten der 
Verfahren hinzukommen. Doch was sind 
Kosten, was sind Geldsorgen für eine 
Bezirksbehörde Wedding. Sie geht 
nach ihren zwei Miherfolgen, ungeachtet 


Und wenn es 500000 DM kostet. Er zahlt ja nicht und seine Auftraggeber erst recht nicht. Die 


Kosten trägt der Steuerzahler. Der Generalprozeßbevollmächtigte Labandter vertritt in dem Prozeß gegen 
Frau Dr. Liese-Reishaus das Bezirksamt Wedding. Zweimal verlor schon die Behörde, aber sie geht auch in 
die dritte Instanz. Denn wer von öffentlichen Geldern lebt, hat es nicht nötig, durch Schaden klug zu werden 


der Kosten, kühn in die dritte Instanz. Und 
wenn man fragt, welche ungeheuerlichen ge- 
gen FrauDr.Liese-Reishaus sprechenden Gründe 
die Behörde nun ins Feld führen wird, dann 
liest man erstaunt und entsetzt, dah die Arztin 
„im Mai 1953 den früher im Krankenhaus be- 
schäftigt gewesenen Arbeiter Schleinitz und 
den Elektriker Lehmann beauftragt hat, einen 
ihr gehörigen Teppich zur Reparatur wegzu- 
bringen.” So sieht es wörtlich in der Beru- 


fungsbegründung. Wahrhaftig, ein dunkler 
Punkt im beruflichen Leben dieser Frau. Wenn 
man für die beiden Teppichträger einen Stun- 
denlohn von 1,50 DM rechnet, dann hat Frau 
Dr. Liese-Reishaus den Staat um ganze sechs 
Mark geschädigt. Dafür lohnt, es sich dann 
schon, einen Prozeh durch sämtliche Instanzen 
zu schieben, bei dem am Ende einige hundert- 
tausend DM zu zahlen sind. Keinem Beamten 
des Amtes wird dafür Rechnung gemacht. Die... 
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in Schlesien, unweit des Schlosses Schillersdorf, lebten zwei riesenhafte Hauptleute der Räuber namens Elias und Pistulka 


“gg m endlosen Walde bei Oder- 
= berg in Schlesien, unweit des 
- herrlichen Schlosses Schillers- 
— dorf, das einstens den Vor- 
fahren unseres Dichters Josef 
von Eichendorff gehörte, leb- 
= ten zwei riesenhafte, mächtige 

Hauptleute der Räuber, namens 
Elias und Pistulka, in einer Schlucht 
zwischen Kucelna und Strandorf, die 
man bis auf den heutigen Tag das „Küc- 
lein“ nennt. Wie alle ganz großen Räuber 
gingen sie öfters zur Kirche, wenn sie 
es an diesen Tagen nicht gerade vor- 
zogen, in ihrer Waldschlucht harmlosen 
Christenmenschen aufzulauern, um sie 
auf die verfänglichste Weise nach der Ge- 
sinnung und nach dem Echo ihrer räube- 
rischen Taten zu befragen. Eines Tages 
kam durch die Schluht ein Weiblein 
aus Strandorf des Weges daher, um 
nach Kuchelna zu wandern, allerlei 
zweckdienliche Einkäufe zu machen für 
ihren Mann, der ein braver Schuster war 
und dringend Schuhzwecken benötigte 
zum Reparieren der Stiefel. Elias trat hin- 
ter einem Baum hervor, als Fürst Lich- 
nowsky verkleidet, mit einem Monokel im 
Auge, um das Weiblein zu fragen, was 
man in Kuchelna über den Räuber Elias 
für eine Meinung hätte. Das Weiblein 
wußte zwar, mit wem es zu tun hatte, 
faßte aber Mut genug, dem Elias freiweg 
die Meinung zu sagen und ihn einen 
großen Sünder vor dem Herrn zu nennen, 
der längst an den Galgen gehörte. Sie 
brachte alles ziemlich frei heraus, was 
man in Strandorf über diesen Räuber zu 
reden und zu schimpfen wußte, Auf dem 
Rückwege, da sie ihre Schuhzwecken ein- 
gekauft und bei sich trug, nahm Elias 
fürchterliche Rache an ihr, indem er ihr 
diese Nägel in ihre blanken Fersen schlug, 
ihr versichernd, daß das die neue Ordnung 
wäre in der Welt. 

Dieser böse Racheakt um der Wahrheit 
willen sprach sich herum, und eines Tages, 
als wieder einmal, diesmal ein Mann, von 
Strandorf nach Kuchelna pilgerte, von 
Pistulka ähnlich angehalten, lobte er Pi- 
stulka wie auch den Elias, wofür beide 
grimmig schmunzelten, um den Mann mit 
allerlei Paketen zu beschenken, darin sich 
viele schmachafte Sachen befanden, 
Sachen zum Essen, zum Trinken und nicht 
zuletzt zumBekleiden. DieserMann jedoch 
war kein Geringerer als der heilige 
Nikolaus. Er gebrauchte auf diese Weise 
eine himmlische List, die gern gestattet 
ist in einer räuberischen Welt; er hatte 
die beiden Räuber tüchtig hineingelegt 
und die guten Gaben den armen Leuten 
der Umgebung zur allgemeinen Freude 
und zum christlichen Segen verteilt. Die 
beiden Räuber, die es freilich erfuhren, 
schwuren dem heiligen Nikolaus fürchter- 
liche Rache. Vorerst aber beschimpften sie 
sich gegenseitig als dumme Tölpel und 
äußerten ihre grimmige Absicht, die 
Glocken samt den Türmen der Kirchen von 


Strandorf, von Kuchelna, Oderberg und 
Schillersdorf zu vernichten, deren Klang 
ihnen unangenehm in die Ohren tönte. 


In dieser Absicht und zur Vernichtung 
des Heiligen Nikolaus übten sie sich also 
und demonstrierten derart ihre ganze 
Kraft und Gewalt aus brüllender Wut. Der 
Elias packte eine ausgewachsene Tanne, 
riß sie aus dem Boden, schleuderte sie 
gegen die Erde, daß sie siebzigtausend 
Klafter mit ihrem Wipfel und gegen den 
Strich sich hineinbohrte, um wie ein Tor- 
pedo zur Hölle hinabzusausen, schließlich 
unweit Hindenburg in Obersclesien durch 
die bekannte Kohlengrube „Concordia“, 
ip deren Materialverwaltung zur Ober- 
fläche durchzustoßen undden ehrwürdigen 
Verwalter Woycek Naleppa, der sich 
gerade sein Feuerzeug mit Benzin zurecht- 
träufelte, sehr schmerzlich ins Gesäß zu 
pieken. Das war natürlich für diese Tanne 
eine tolle Fahrt, und als der andere Räu- 
ber, derPistulka, es sehen mußte, erblaßte 
er vor Neid. Er griff seinerseits nach einer 
jungen Birke und machte dem Elias sein 
Kunststück nach. Auch die Birke schoß kra- 
chend in die Erde hinein und durch die 
Erde zur Hölle. Sie trat auf dem Gehöft 
des Häuslers Fridolin Scholtis hervor, 
stieß gegen die verfaulte Verbindungs- 
wand zwischen Hühner- und Karnickel- 
stall und tötete sechzehn Karnickel, vier 
Weihnachtsgänse und einen Ziegenbock. 


an kann sich denken, wie 
ganz Schlesien von dem 
Treiben dieser beiden Ban- 
diten sich furchtsam duckte. 
Ein gewisser Omanczyk, ein 
Renegat und Akademiker, 
der das Lügen und Betrügen 
auf der Akademie in Bres- 
lau mit deutschen Stipendien erlernt hatte, 
schrieb über diese Dinge sogar in Zei- 
tungen, und als Elias und Pistulka diese 
Zeitungen lasen, wäre es beinahe gekom- 
men, daß sie den ganzen unendlichen 
Wald mitsamt der Schlucht zwischen 
Kuchelna und Strandorf in die Hölle ge- 
schleudert hätten, wenn nicht das liebe 
Christkindlein dazwischengetreten wäre. 


Das Christkindlein war mit dem Zug 
von Wien in Oderberg angekommen, Hier 
verkleidete es sich, wie es zuweilen not- 
wendig sein mag, und begab sich als Ger- 
hart Hauptmanns „Hannele” alsdann in 
Richtung Schillersdorf auf den Weiterweg, 
um alle armen Leute und alle armen Kin- 
der von Kuchelna und Strandorf mit Wie- 
ner Bonbons und Krakauer Würstchen, 
aber auch mit Prager Schinken zu be- 
scheren. So marschierte es durch den win- 
terlichen Wald und erreichte die Schlucht, 
wo sich Elias mit Pistulka trotz grimmig- 
ster Kälte an einem Baumstamm sitzend 
lausten, worauf sie im Teich nebenan 
baden wollten, dessen Eisdecke sie ge- 
wöhnlich mit schweren Knüppeln auf- 
brachen. Als ganz große Räuber wollten 


selbstverständlich 
mit ihren Banditen 
zur mitternächtlichen 
Christmette nach 
Strandorf gehen, 
wollten den Heiligen 
Abend würdig feiern 
und ein wenig „Stille 
Nacht” singen. Wäh- 
rend dieser Vorberei- 
tungen stand plötzlich 
das Christkindlein in 
seiner lichten Schön- 
heit vor ihnen, wäh- 
rend Pistulka sich so- 
eben die Schuhe putz- 
te, dabei die große 
Räuberballade sin- 
gend, die sich auf „Ja- 
nitscharen“ reimte 
und auf „Cacharen“, 
auf „Kuxen“ und auf 
„Buxen“. Nachdem er 
diese Lichterschei- 
nung erblickt hatte, stoppte er seinen 
heidnischen Gesang und begann, das 
Christkindlein des langen und breiten 
auszufragen, was man da draußen in der 
Welt für eine Meinung hätte von den Räu- 
bern und deren sündhaften Geschäften. 
Das Christkindlein antwortete ganz ein- 
fach, daß deren Tun irdisch wäre und ver- 
ständlich, daß diese beiden nur bedauerns- 
werte, armselige Menschlein seien, über 
die es sich kaum verlohnte, viele Worte 
zu sagen, und das Christkindlein schenkte 
einem jeden von ihnen eine Zigarre. 


Elias trat als Fürst Lichnowsky verkleidet hinter einem Baum hervor 


Sofort nach diesem Geschenk aber erhob 
sich wiederum ein furchtbarer Streit, denn 
der Elias behauptete plötzlich, die Zigarre 
vom Pistulka wäre ein bißchen dicker als 
die seine. Jedenfalls veranstalteten die 
beiden Wegelagerer angesichts des Christ- 
kindleins wieder ihr altes Kunststück mit 
der Birke und der Tanne, Elias stampfte 
die Tanne wie gewöhnlich in die hölli- 
schen Tiefen, sie soll in Breslau neben 
dem Rathaus durch das Pflaster gedrungen 
und neben dem Blücherdenkmal liegen- 
geblieben sein, wie eine noch nicht kre- 
pierte Bombe. 

Wir wollen uns die Schilderung erspa- 
ren, was in der Folge Pistulka mit der 
Birke tat. Zur Überraschung der beiden 
sollte es geschehen, daß das Christkind- 
lein sein magisches Licht nur noch ver- 
stärkte und diese beiden Bäume plötzlich 
wieder mit ihren Wurzeln an gleicher 
Stelle in der Erde standen wie vorhin und 


wie es sich gehörte, und wie der liebe 
Gott sie eingepflanzt. Dieses Wunder aber 
imponierte den beiden Räubern keines- 
wegs. Hauptmann Pistulka griff wieder 
nach der Tanne und Hauptmann Elias nach 
der Birke, rissen sie abermals aus der 
mütterlichen Erde, und so kämpften sie 
miteinander nach voraufgegangen geschil- 
derter Art. 

„Wie habe ich das gemacht?” fragte der 
Elias das Christkindlein. 

Dieses erwiderte: „Alles irdisch und 
verständlich, mächtiger Elias.“ Dann brei- 
tete es seine Hände segnend aus über 
dem ganzen Wald und über die geheim- 
nisvolle Schlucht und war plötzlich ver- 
schwunden, Uber der gleichen Stelle, an 
welcher es soeben gestanden, rauschte 
der noch nicht zerfetzte Wald im ewigen 
Wind. 

„Was war das?” fragte Elias den Pi- 
stulka. 

Pistulka erwiderte: „Am Ende war das 
das Christkindlein.* 

„Du merkst auch gar nichts“, schrie de: 
Elias. 

„Wieso ich?“ brüllte der Pistulka. Sie 
begannen sofort wieder mit ihrem alten 
Streit und Tun und mit der Vernichtung 
des Waldes. Und diesmal vernichteten sie 
den Wald total. Nach vollbrachtem Werk 
hetzten sie wie von Furien getrieben in 
die Landschaft hinaus, lechzend nach dem 
himmlischen Licht, das sie vorhin nich! 
erkannten und das diesmal aus der Ferne 
zu leuchten anhub, so daß sie ihre Beine 
in die Hand nahmen und 
schnurstracks dorthin davon- 
jagten. Mild und verheißend 
leuchtete das Licht aus dem 
Häuschen des Holzhackers 
Anton Schaffran, der mit 
Weib und siebzehn Kindern 
darinnen hauste und mit der 
gesamten Christenheit so- 
eben den Heiligen Abend 
beging. Elias und Pistulka 
war vor dem Häuschen ange- 
kommen, sie starrten durdı 
die kleinen Fensterlein hin- 
ein und -sahen, wie Schaf- 
frans siebzehn Kinder aus 
einem riesigen Topf die 
Pfeffertunke schleckerten, 
die sogenannte Matschka. 
Uber dem Tische schwebte 
das Licht, und in diesem 
Licht erkannten die Räuber 
die Anwesenheit des Christ- 
kindleins. „Donner und Do- 
ria, da ist es ja“, frohlockte 
der Pistulka. „Pjäruna, und 
wir habän es festä gäsucht‘, 
setzte Elias hinzu. Beide be- 
traten ziemlich forsch das 
Stübchen. Anton Schaffran 
und sein Weib erschraken 
nicht schlecht, als Elias und 
Pistulka erschienen. Schaf- 
frans Weib hielt es für klug, 
beiden Räubern etwas von 
der Matschka anzubieten, ja Obacht ge- 
bend, daß die Portionen gleichmäßig wa- 
ren, denn sie kannte deren gegenseitige 
Eifersucht. Und sie begannen mit Behagen 
zu schlecken, gleich Schaffrans siebzehn 
Kindern. 

„Ihr habt doch feinen Besuch?“ sagte 
der Elias und strich sich die Matschk“ 
aus dem Bart 

„Nicht daß ich wüßte, mächtiger Herr" 
erwiderte der Holzhacker. 

„Das Christkindlein ist doch hier un. 
leuchtet mit seinem strahlenden Schein 
Wir kommen ja deswegen aus dem 
Walde hergelaufen.“ 

Und Pistulka fiel ihm in die Rede: „Das 
liebe, gute Christkindlein! Wo ist es denn 
plötzlich geblieben? Vorhin im Walde hat 
es uns auch besucht.” 

Schaffrans Weib, das die Räuber so 
daherreden hörte, erschrak nur noch mehr 
und war davon überzeugt, daß Elias wie 
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auch Pistulka wieder einmal in die 
Schnapsbrennerei Schillersdorf eingebro- 
chen waren und sich über Gebühr besof- 
fen hatten. Um ihrer Rache aber zu ent- 
gehen, setzte sie jedem von ihnen einen 
rohen Karnickelschenkel vor, sie auf diese 
Weise beschwichtigend trotz strenger 
Vigilia und Faste, die es heute verbot, 
Fleisch zu essen. Sie wollte die unheim- 
lichen Gäste loswerden und dachte, es 
wäre das beste, zu sündigen und auf diese 
seltenen Schenkel zu verzichten. 
| lias und Pistulka jedoch hat- 
ten sich häuslich eingerich- 
tet und zeigten wenig Lust 
u ZU verschwinden, Sie ver- 
wickelten sih in ein um- 
ständliches Gespräch mit 
Schaffrans siebzehn Kindern. 
Der Älteste von ihnen, Adolf 
geheißen, den sie Dolf nannten, zeigte 
viel Mut, ihnen keck zu antworten, nicht 
minder der Zweitälteste, der Joseph hieß 
und den sie Sepp riefen. 

„Du gefällst mir, Dolf“, sprach der Pi- 
stulka. „Wenn du willst, verschaffe ich 
dir sofort eine Stellung als Oberbux. In 
dieser Stellung hast du nichts anderes zu 
tun, als oben auf der Tanne neben meiner 
Höhle zu sitzen, um meine übrigen Buxen 
zu überwachen. Und wenn was los ist, 
dann schreist du von der Tanne hinab nur 
Kikeriki. Dann weiß ich Bescheid und 
komme mit dem Knüppel angelaufen, um 
Ordnung zu schaffen.“ Als der neidische 
Elias seinen Kollegen Pistulka daherreden 
hörte, erwachte in ihm die alte, eifersüch- 
tige Streitlust, so daß er auf der Stelle 
dem zweitältesten Sohn Schaffrans, dem 
Sepp, ein ähnliches Angebot machte und 
versprach, ihm eine Stelle als Oberkux zu 
verschaffen. Sepp hätte nichts anderes zu 
tun, als den ganzen Tag auf einer Birke 
zu sitzen, und wenn was los wäre nur zu 
schreien „Käkäräkä“. Es hätte nicht viel 
gefehlt, und die beiden Räuber hätten aus 
dem kleinen Häuschen des armen Schaff- 
ran Kleinholz gemacht, und darum ver- 
sprach Schaffran, daß seine beiden Söhne 
Dolf und Sepp ihre Stellungen am ersten 
Januar pünktlich um vier Uhr früh an- 
treten würden, wie es auf dem Dominium 
Schillersdorf und beim Fürsten Lichnows- 
ky üblich wäre. Endlich entfernten sich 
die beiden, nachdem sich Schaffran mit 
seinem Weib und seinen Kindern an- 
schickte, zur Christmette zu wandern. 


Elias und Pistulka gingen dem 


Walde zu, erinnerten sich ihrer Zigarren, 
die ihnen das Christkindlein geschenkt. 


Der Wind heulte, es 
fror erbärmlich, und 
der Schnee flockte 
vom Himmel. „Hast du 
'n Streichholz, Elias?“, 


fragte der Pistulka. 
„Ja, aber für mich”, 
antwortete Elias, 
überlegte jedoch, 


nachdem er gefunden, 
daß in seiner Schach- 
tel sich nur ein einzi- 
ges _Streichhölzchen 
befand, wie er am si- 
c&hersten zum Feuer 
für seine Zigarre kä- 
me, ohne zu riskie- 
ren, daß es im Sturm- 
wind verlöschte. So 
traten sie hinter eine 
gutsherrliche Scheune, 
entzündeten das Holz 
an dieser Scheune 
und zündeten sich von 
dieser Feuersbrunst 
die Zigarren an. Die 
Scheune brannte ab, 
indes die Glocken zur 
Christmette riefen 
und die Menschen 
schöne Lieder sangen. 
Die Weihnachtswoche 
ging dahin, die Sonne 
wendete ihren Lauf, 
und am ersten Januar 
traten Adolf und Jo- 
seph, wie verabredet, 
ihre Stellungen an. 
Diese beiden Knaben 
waren von harter Be- 
schaffenheit und Na- 
tur, und es machte 
ihnen nicht viel Be- 
schwerden, trotz grim- 
migster Kälte auf der 
Birke beziehungswei- 
se auf der Tanne zu 
verharren, sich, wie es 
ihren famosen Brot- 
gebern gefiel, gegen- 
seitig die Zungen aus- 
streckend und unflätig 
beschimpfend. Der 
Wald widerhallte von 
ihren Kikerikis 

Käkerakäs... Kekerekes... und Kukeru- 
kus. Es war wie im Dschungel des inner- 
sten Afrika und nicht etwa im kultivierten 
Walde unweit von Schillersdorf, wo der 
unsterbliche Dichter Eichendorff geboren 
ward und wo sich allüberall Kirchen er- 


heben mit herrlih läutenden Glocken, 
zum Lobe Jesu Christi. 


Man kann sich ja denken, und es wurde 
bereits geschildert, wie Elias und Pistulka 
ansonsten miteinander, für einander und 
gegeneinander wirtschafteten. Diese Wirt- 
schaft war enorm, im Quadrat der Legio-- 
nen und Scharen von Buxen und Kuxen, 
und man kann sich das furchtbare Affen- 
geschrei vorstellen, welches die Welt- 
geschichte rings um Schillersdorf erfüllte. 
Mit der Zeit nun hatten es die beiden 
Baumwächter ziemlich weit gebracht. Nach- 
dem Pistulka seinen Adolf zum „Oberbux“ 
ernannt hatte, ließ sich Elias nicht lumpen 
und ernannte seinen Joseph zum „Frei- 
kux“. 

Elias wie auch Pistulka quittierten ihre’ 
Dienste um die Menschheit, sie wurden 
langsam alt und zogen sich auf ihre erbeu- 
teten Schlösser zurück. Elias nach Schillers- 
dorf und Pistulka nach Kuchelna. Ihre 
Räuberbanden hingegen, die berüchtigten 
„Buxen“ und die vornehm tuenden „Ku- 
xen“ überantworteten sie dem Oberbux 
Adolf und dem Freikux Josepli. Man plün- 
derte und sengte, raubte und mordete in 
Strandorf und Kuchelna, in Oderberg und 
5chillersdorf, Man sprengte sogar die Con- 
cordiagrube in die Luft und walzte einige 
Kirchen in Breslau dem Erdboden platt. 


Das geschriebene Gesetz der Landschaft 
riß man aus den Annalen, die Tafeln der 
alten Ordnung brach man entzwei, dieSipp- 
schaft, so den alten Vater und die alte 
Mutter Schaffran, auch die fünfzehn übri- 
gebliebenen Geschwister, die ihre beiden 
entarteten Brüder abwechselnd um Jesu 


ZEICHNUNGEN: 
Hans Georg Lenzen 


Pistulka griff nach einer jungen Birke und machte dem Elias sein Kunststück nach. Die Birke schoß in die Erde hinein 


Christi willen zur Scham und Sittlichkeit 
gemahnten, jagte vordem der Oberbux 
Adolf in den Osten und nachdem der Frei- 
kux Joseph in den Westen hinein. So 
schändeten beide das göttliche Gesetz des 
Herrn. 
Wie früher einst aber wandert das 
Christkindlein seines Weges von Oder- 
berg durch die Schlucht, leuchtet im Walde 
und’schwebt über den verlassenen Tischen. 


Das Christkind aber wandelt weiter wie ehedem 
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ni Anton Schaffran, der mit Weib und siebzehn Kindern soeben den Heiligen Abend beging — | 


Treulich geführt von den Schwestern der 
Braut spaziert der Bräutigam durchs Indianer- 
dorf. Er mußte mit der Hochzeit warten, bis das 
Innenministerium seine Einwilligung zur Ehe gab 


der Absch 


Der Aufbruch in die Zivilisation fand unter der Beteiligung des ganzen Dorfes statt. Voran 
schritt der Häuptling. Auch er hatte — nicht weniger würdig als der Innenminister - seine Zustimmung 
zur Hochzeit erteilt, denn der Ehewunsch des weißen Mannes von der Indianer-Schutztruppe ehrte den 


Zum erstenmal sahen die Waldmenschen ein Flugzeug aus 
der Nähe. Diacuis Aufregung vor dem Flug war so groß, daß davor 

iedsschmerz verblaßte. Damit sie sich nicht in der Zivilisa- 
tion verloren fühle, lud die Regierung auch ihre Brüder nach Rio ein 


Die seltsamste FNUEENOIENENGR des Jahres: 
Aus der grünen Hölle 
in den siebten Himmel 


Kein Weißer wagte sich bis vor wenigen Jahren 
noch in die,grüne Hölle“ des brasilianischen 
Urwalds. Der Haß der Wilden ließ keinen Ein- 
dringling lebend zurückkehren. Erst ein Schutz- 


ganzen Stamm. En 


Mitgift durch den Urwald zum Flughafen Kuluene, wo ein großer Silbervogel bereits auf Ayres und 
Diacui wartete. Es sollte die erste Hochzeit zwischen einem Weißen und einer wilden Indianerin werden 


Dem Kino galt der erste Besuch in Rio. Es war nicht der eigene 
Wunsch der Indianer, die Weißen hatten es sich so ausgedacht. Diacuis 
Brüder waren jedoch zu höflich, um abzulehnen. Pfeil und Bogen 
gaben sie vorsichtshalber aber auch im Parkett nicht aus der Hand 


dienst der Regierung schuf die Brücke zwischen 
Weiß und Rotbraun. Als erste beschritten sie 
Ayres, der weiße Schutzdienstmann und Diacui, die 
schöne Indianerin. Sie heirateten in Rio de Janeiro. 


waren die Hochzeitsgeschenke: eine endlose Trägerkolonne schleppte die 


[ 


Barfuß schickt sich nicht zum hübschen Kleid. Diacui mußte 
in den Schuhsalon. Doch für hohe Absätze hatte sie kein Ver- 
ständnis. Nach weiblich langem Hin und Her entschied sich die 
rassige Indianerin mit sicherem Geschmack für bequeme Sandalen 


- 
| 


Die Wilden waren die Weißen, sagte nach der Trauung der Geistliche. Das 
Kirchenschiff hatte die schaulustige Menge nicht fassen können. Vor der Pforte war es zu 
Ellenbogen - Nahkämpfen ge- 

kommen, denn jeder wollte die 

schöne Diacui sehen. Die ersten 

Konfektionshäuser der Stadt 

hatten sich um ihren Putz be- 

müht. Um die vielen Geschenke 

unterbringen zu können, stiftete 

ihr ein Kaufhaus den größten 

Schrankkoffer, der auf Lager 

war. Diacui war darüber ent- 

zückt. Sie nannte das Monstrum 

„mein kleines Haus“. Am lieb-’ 

sten aber entwichsiedemTrubel 

und flüchtete mit ihrem Mannin 

die Palmenwälder vor der Stadt. 

Nur mit Mühe gewöhnte sie 

sich an ihre neue Umgebung. 

Hätten sie aber im Urwald ge- 

heiratet, denn hätte ihr Mann 

vor noch größeren Schwierig- 

keiten gestanden. Nach India- e 

nersitte muß der Bräutigam 

erst eigenhändig ein Boot Aus Reiherfedern war der Umhang, den Diacui über 
zimmern können, um auf die ihrem kostbaren Brautkleid trug. Nur mit Mühe konnte sie 
‚Hochzeitsreise gehen zu dürfen ihn vor der Menge retten. Andenkenjäger rupften die Federn 


es eine doppelte Feier, denn Diacui war ja noch eine 

Heidin und mußte vor dem Empfang des Ehesakramentes erst in den Schoß 
der Kirche aufgenommen wer- 

den; eine Zeremonie, der auch 

in Brasilien lange Behörden- 

wege vorauszugehen pflegen. 

Aber der Innenminister, Patron 

über die Indioner-Schutztruppe, 

die dieWilden zu Staatsbürgern 

zu erziehen versucht, hatte ein 

Einsehen. Er ebnete die Wege, 

so daß Diacui die Bürokratie, 

die seltsamste Errungenschaft 

der weißen Zivilisation, nicht 

kennenzulernen brauchte. So 

konnte die Trauung sogleich 

nach der Taufe stattfinden. 

Als prominentester Trauzeuge 

fungierte dabei Assis Chauteau- 

briand, Besitzer des größten 

Zeitungskonzerns von Rio, der 

Diacui schon als kleines Mädchen gelernt. sich damit eine neue Sensation 
Von Nähmaschinen hatte sie zuvor nie gehört für seine Blätter sicherte 


Stangenware paßte ihnen nicht, die Schneider von Rio mußten Maß nehmen 
Diacuis Brüder wurden von Kaufhaus zu Kaufhaus geschleppt; die Geschäftswelt 
rißsich umsie,denn dieReklame 
war billig. Jeder Schritt der In- 
dianer wurde von den Pressefo- 
tografen bewacht, jeden Tag 
sahen sie sich in den Zeitungen 
wieder. Mit kindlichem Lächeln 
ließen sie den Rummel über sich 
ergehen. Ihre Urgroßväter muB- 
ten noch blutige Kämpfe mit den 
weißen Kolonisten durchstehen, 
die von den Flüssen her in dos In- 
nere des Matto Grosso vorzu- 


12, ster Zeit gelang es der brasilia- Es 
Wie Zöglinge einer Schule für Zivilisation nischen Regierung, sich mit den Zum großen Abenteuer waren die Brüder ausgezogen, als sie ihre Schwester nach Rio begleiteten. Sie wußten nichts 


nahmen sich die Besucher aus dem Urwald in Wilden auszusöhnen. Das Rie- von Hemd und Hose, von Bürokratie und Großstadtluft. Drei Wochen hielten sie es in Rio aus, dann nagte die Sehnsucht 
denungewohntenKostümenaus.Siehatteneinen senreich bietet Arbeit und Brot nach dem Urwald an ihnen und verleidete das Vergnügen an der Zivilisation. Die Weißen fühlten mit ihnen, ein Flugzeug 
Heidenspaß damit und dachten sich ihren Teil für viele Millionen Menschen brachte sie in die Heimat zurück. Um Illusionen ärmer, um Hemd und Hose reicher, kehrten sie heim zum Stamm der Väter 
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BE Ein Brief statt einer wahren Geschichte. We- 
nige Tage vor Weihnachten erreichte er uns. 
Auf dem Poststempel stand Adelaide/Austra- 


lien. In diesem Brief erzählt eine Frau die 
höchst merkwürdige Geschichte von einem 


nach Australien 


ur wenn ich auf den Kalender 

; blicke, glaube ich, daß jetzt Advent 
ist und die Weihnacht vor der Tür 

2 steht. Ich sitze auf der Veranda 
unseres kleinen Bungalows. Vor 

mir, im Garten, glüht der Sommer. Träge 
hängt die Hitze zwischen den Eukalyp- 
5 tusbäumen und zum erstenmal sehne ich 
= mich nach dem Nebel heimatlicher Dezem- 
A bertage, nach ein paar Flocken Schnee 
und dem Tannenwald, der jetzt wohl in 
die Stadt gewandert ist und die Auslagen 
der Geschäfte schmüct. Aber ich bin 
20 000 Kilometer und zwei Jahre davon 


entfernt, in Adelaide, der südaustralischen 
Hafenstadt, meiner neuen Heimat. Und 
wenn ich zurückdenke an die Adventstage 
des Jahres 1952 in Hamburg, als es be- 
gann, bin ich mit mir uneins, ob ich noch 
einmal den Mut hätte, nach dem Schicksal 
zu greifen, nach dem Schicksal fremder 
Menschen. 

„Lassen Sie die Finger davon“, hatte 
mir ein Hamburger Beamter damals ge- 
raten, „Sie machen sich unglücklich.“ Er 
hatte unrecht, denn auf meiner Seite waı 
das Glück. Zuerst aber sah es gar nicht so 
aus, weiß Gott nicht. 


Wir wollten auswandern. Alfred, das ist : 


mein Verlobter, und ich. Ich war Telefo- 
nistin vom Postamt am Hamburger Ste- 
phansplatz. Alfred hatte eine gutbezahlte 
Stellung, man war mit ihm zufrieden, nur 
er mit sich nicht. Er wollte weiterkommen, 
Sprachen lernen, Auslandserfahrungen 


sammeln. Und dann war noch dieses da: 


das Grauen, das in ihm saß von der end- 
losen Arbeitslosenzeit. Er hatte Angst, 
daß er wieder einmal auf der Straße sitzen 
könnte, stempeln gehen und Stellenanzei- 
gen in den Zeitungen mit dem Finger ab- 
tasten müßte. Wir wollten ins Ausland, 
aber alle Versuche waren bisher fehl- 
geschlagen, da hörten wir von der Anwer- 
bung Deutscher zur südaustralischen Eisen- 
bahn. „Das ist die Brücke“, sagte Alfred, 
stellte sich vor und wurde angenommen. 


Gleih nach Weihnachten sollten wir 
abfahren. Das stand fest. Eine große Reise 
würde es werden, genau bis an die ge- 
genüberliegende Seite der Erdkugel. Ich 
freute mich sehr darauf. Aber damit ist 
nicht viel gesagt und ich will gar nicht 
erst versuchen, meinen damaligen Zustand 
auseinanderzupflücken. Nur soviel: ich 
freute mich, ich hatte Angst, ich war maß- 
los neugierig, ich konnte es nicht erwar- 
ten, ich zählte die Tage, so wie Millionen 
Kinder die Tage bis Weihnachten zählten, 
ich nahm von den gleichgültigsten Dingen 
der Welt stillen Abschied, von der Stra- 
ßenbahn, mit der ich jahrelang ins Amt 
gefahren war, von meinem Wintermantel 
— denn in Australien braucht man doch 
keinen Wintermantel —, von den krei- 
schenden .Möwen an der Alster — denn in 
Adelaide würden wohl andere Möwen 
kreischen Ich ging durch die Straßen 
Hamburgs, in denen mit Tannenbäumen, 
Lichtern und bärtigen Männern Weih- 
nachtsstimmung gemacht wurde und 
dachte, in Australien wachsen keine Tan- 
nenbäume... Alles drehte sich um meine 
große Reise und ich stand bald stolz, bald 
ängstlich, mal froh, mal grenzenlos traurig 
im Mittelpunkt. 

Meinen Freundinnen und meinen Be- 
kannten sagte ich trocken: wir wandern 
aus, Alfred und ich... Jetzt ist es endlich 
soweit! — Und ich gab mir große Mühe, 
gleichgültig zu erscheinen. Zehntausende 
wandern jährlich aus. Man setzt sich auf 
ein großes Schiff und fährt in eine andere 
Welt. „Andere Welt“ ist auch schon über- 
trieben; man fährt nach Kanada, nach Süd- 
amerika, nach Afrika, oder, so wie wir, 
nach Australien. Ich sagte: Alfred, mein 
Verlobter, soll eine prima Stellung bei 
der südaustralischen Eisenbahn antreten. 
Gleich nach Weihnachten geht's los... 


Zwei Tage vor Weihnachten kam Alfred 

und legte wortlos einen Brief auf den 
Tisch. Der Brief war vom britischen Gene- 
ralkonsulat und ich las: „...und teilen 
Ihnen mit, daß sie den Anforderungen der 
australischen Einwanderungsbehörde nicht 
genügen.“ 
- Das stand im Brief. Draußen im Wohn- 
zimmer stand mein großer Überseekoffer. 
Dann kam Weihnachten und wir zündeten 
ein kleines Bäumchen an. Ich dachte: 
in Australien wachsen keine Tannen- 
bäume... in Australien brauchst du kei- 
nen Wintermantel... in Adelaide fährst 
du nicht mit der 3 ins Amt... und Zehn- 
tausende wandern jährlich aus. Warum 
nicht wir? Was ist schon groß dabei! Man 
setzt sich auf ein großes Schiff und fährt 
in eine andere Welt. 

Unter dem Weihnachtsbaum stand zwi- 
schen meinen Geschenken eine kleine 
Tänzerin aus Meißner Porzellan. Mitten 
im Takt, mitten in einer Pirouette mußte 
die Kleine zu Porzellan erstarrt sein, Ihr 
kurzes, rosenbesetztes Spitzenröckchen 
bauschte sih noch vom Schwung der 
Drehung, ein Bein schwebte in der Luft 
und einer ihrer zerbrechlichen Arme war 
graziös erhoben, und das sah genau so 
aus, als ob sie Abschied winken würde. 


Das war's, was mich auf die Idee 
brachte. Ich mußte allein versuchen, nach 
Australien zu kommen und Alfred dann 
nachholen. Die kleine Tänzerin mußte mir 
dabei helfen. Sie sollte vorfahren und mir 
eine Stellung besorgen. Wer könnte der 
zierlidhen Dame im rosenbesetzten Spit- 
zenröckchen eine Bitte abschlagen! Beim 
Konsulat hatte ich eine australische Zei- 
tung gefunden und an die schrieb ich 
jetzt. Ich bat den Chefredakteur von „The 
News” in Adelaide seine Leser in einer 
Annonce zu fragen, ob nicht irgendwo 
eine Stellung für eine junge Deutsche frei 
sei. Meine Tänzerin aus Meißen sollte die 
Kosten der Annonce ersetzen. 


Ich verpackte sie sorgsam in Watte und 
steckte sie in eine Papprolle. Aber der 
Beamte vom Zoll sagte „Nein!“ Porzellan 
dürfe nicht ausgeführt werden. Und was 
sei so eine Puppe wert? 

„Ach“, sagte ich und schenkte ihm ein 
unbescholtenes Lächeln. 

„So, so“, meinte der Herr, drückte ein 
Auge zu und gab mir einen Stempel. 

„Muster ohne Wert.“ Dann begann für 
die Porzellandame die große Reise, für 
80 Pfennige bis nach Australien. 

Lange hörte ich nichts von ihr. Ich 
wußte nicht, ob sie die Reise gut über- 
standen hatte und wie sie in Adelaide 
aufgenommen worden war. Ich fuhr mit 
meiner 3 weiter ins Amt und von Austra- 
lien war ebensowenig die Rede wie von 
Weihnachten im Mai. Bis dann plötzlich 
die Briefe kamen. Sie fielen wie ein 
Schwarm ins Haus. Auch ein Exemplar 
von „The News“ war darunter und ich 
sah, daß meine Tänzerin darin abgebildet 
worden war. Sie stand, immer noch auf 
einem Bein, unter der Überschrift „Ger- 
man Girl’s appeal to S.A.” 

Mit jedem einzelnen Brief rückte Au- 
stralien ein Stückchen näher. Alte Damen 
boten mir eine Stellung als Gesellschaf- 
terin an, Familien suchten ein deutsches 
Kindermädchen, junge Männer wollten 
partout das „german girl“ heiraten. 
Wochenlang korrespondierte ich mit allen 
Städten Südaustraliens, ich wählte und 
sortierte und entschied mich schließlich für 
das Angebot einer Ärztin in Westaustra- 
lien, die mich auf ihrer Farm brauchte. 
Nach zwei Luftpostbriefen waren wir uns 
einig, ich erhielt mein „Landing permit” 
und konnte meinen Visumsantrag ein- 
reichen. 

Dann kam aber noch ein Brief aus 
Australien. Auf dem Umschlag stand als 
Absender ein fremder Name. Ich öffnete 
den Brief, zwar immer n neugierig, 
aber schon nicht mehr mit so klopfendem 
Herzen. Allmählich hatte ich mich an die 
Post aus Australien gewöhnt. Ich überflog 
die Zeilen und verstand zunächst nur den 
Satz: „Bitte bringen Sie uns ein Töchter- 
chen mit...” 

Zugegeben, mein Englisch war damals 
noch ein wenig holprig und manch ein 
Brief bereitete mir Schwierigkeiten, aber 
hier stand wirklich: „Bitte bringen Sie uns 
ein Töchterchen mit...“ 

So stand es und so war es auch ge- 
meint. Im Zusammenhang erschien mir 
diese Frage gar nicht mehr absurd, im 
Gegenteil. Man muß so einen Brief nur 
aufmerksam zu Ende lesen, dann werden 
dahinter plötzlich Menschen sichtbar und 
das Merkwürdigste und Absurdeste wird 
verständlich, 

In Adelaide, viele tausend Kilometer 
von Hamburg entfernt, lebt eine Familie, 
Vater, Mutter und zwei Söhne im Alter 
zwischen fünf und zehn Jahren. Der Vater 
verdient viel Geld, man führt ein sorg- 
loses Leben, bewohnt ein schönes Haus, 
kann sich jeden vernünftigen Wunsch 
leisten — nur einer bleibt unerfüllt: der 
Wunsch nach einer Tochter. Diese Mutter 
zweier wohlgeratenen Buben will aber 
unbedingt auch eine Tochter haben. Da 
liest sie eines Tages in ihrer Zeitung 
„The News“ die kleine Geschichte von 
einem deutschen Fräulein, das unbe- 
dingt nach Australien auswandern will. 
Wocen später schreibt das deutsche 
Fräulein noch einmal an „The News“, sie 
bedankt sich bei allen Australiern für die 
vielen großherzigen Angebote, alles habe 
sehr schön geklappt und der Tag ihrer 
Einreise sei nicht mehr fern. Das erfährt 
diese Frau in Adelaide, die unbedingt 
ein Töchterchen haben will, durch ihre 
Zeitung. Und sie denkt: dieses deutsche 
Fräulein könnte mir doch gut ein kleines 
Mädchen mitbringen. In Deutschland war 
Krieg, dort hat es in bösen Nachkriegs- 
jahren Hunger und Kälte gegeben, dort 
werden viele Kinder elternlos aufwach- 
sen, und darunter wird es ein kleines 
Mädchen geben, dem ich hier. ein Leben 
bieten kann, das einem Waisenhauskind 
wie ein Märchen erscheinen muß... 

Das war der Brief. Jetzt lag es an mir. 
Ich kam mir vor wie ein Lotterievertreter, 
der in der Nissenhütte des armen Herrn 
Maier anklopft und verkündet: hören Sie 
mein Lieber, Sie haben soeben das große 
Los gewonnen! — Mehr noch, ich konnte 
das große Los verteilen, ich konnte die 
Glückliche aussuchen. Und war das, was 
ich zu vergeben hatte, nicht viel mehr als 
ein großes Los? War es nicht ein neues 
Leben? Bedeutete es für das betreffende 
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Christa in Australien. Sie feiert Weihnachten bei ihren neuen Eltern in einem fernen, fremden 


Land, das bereits ihre neue Heimat geworden ist. Die beiden Buben der Pflegeeltern behandeln 
Christa auch schon wie eine Schwester. Sie wird, verwöhnt, sie gehört zur Familie als ob es nie anders 
gewesen wäre. Und in Dresden lebt Christas. Mutter, die auf das Kind verzichtet hat, um dem Glück 
dieses Kindes nicht im Wege zu stehen. Sie werden sich wahrscheinlich im Leben nie mehr wiedersehen 
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OBIGER WERBESPRUCH IST DIE RICHTIGE LOSUNG VON 


Wir danken allen Einsendern für ihre Beteiligung. 
* Wegen der überaus großen Anzahl richtiger 

PR Lösungen mußten die Gewinner vom Preisgericht 
* 5 unter Aufsicht eines Notars durch das Los bestimmt 


werden. 


Wir gratulieren allen Gewinnern herzlich. Sämt- 
liche Gewinne werden sofort zugestellt. 


Die Namen der Gewinner 1-49 sind: 


4. Preis: 1 DEW-Lunus-Coups „Sonderklasse” Ernst Wirth, Möllerstr. - 
Rosemarie Lemacher, Salzkotten/Westialen, Breslauer Sir. 7 Elfriede Klaus, Resser Mark, Gronauer Sir. 


elefunken-Radio 
2. Preis: 1 DKW-Limousine „Sonderklasse 25.19. Preis: je 1 7 Rondo 55 


üb. Rinteln/Weser, Plarhaus 
Hedwig Rasper, Melle (Bez. Osnabrück), Pietienberger Sır. 24 Jung, Deitzbargen 

Preis: je 1 Hoflm Vespa Emmi Poceiser, Bremen, Celler Sir. 8 


38.39. Preis: je 1 AEG-Staubsauger 


Franz Buske, Berlin N 65, Lüderitzsir. 59 
Preis: je 1 or, Bremen, Kat 14 
'osterski, Berlin- Hastor-Freylag-Sir. 7 
Manfred Reinfelder, Frankfurt a. M., Schäfflesir. 27 Henriette Kargel, Hamburg-Sülldorf, F 2 
Peter Krüger, Köln-Sölz, Sölzgörtel 65 I. Lemge/Lippe, Geschwister-Schll-Sir. 14 
Milli Runge, Vis; Hann., 
18.19. Preis: je 1 Hofimann-Moped rau idt, Freiburg i. Br., 2 
Brunhilde Kraxner, turt/Osterreich, Birnengasse 14 Bärbel Biedenbunder, Aschaffenburg-5 
Waltroud Menzel, len, Posi Hausen üb. Mendelheim Schneeberger Sir. 24 
Wwe. Maria Klein, Ami Müllheim/Boden Leo Rottwinkel, Düsseldorf-Raih, Kalksir. 37 
sier, Ketsch/Rhein, Schulstr 
Schaupp, Cannstatt, Decersir. 57 Preis: je 1 Kofler 
Ernst Borchard, Düsseldorf, Himmelgeisterstr. 121 , Düsseldorl-Lohausen, Zu den Eichen 4 
Friedrich, Altenhundem, Kirchstr. 13 L u 
Josel Walter, Augsburg, A r Anni Stein, Münster, Kattelar Sir. 11; 
28.14. Preis: je 1 Teleiunken-Radio C ine 55 Frau L I-Vohwin! 9 


Willi Hinz, Wiesbaden, Eltviller Sir. 8 Ill. Selma Ludwig, Köln-Nippes, Schwerinsir. 1a 
Gisela Schwab, Mannheim, Heustr. Marianne Wager, Köln-Hohenhaus, im Weidenbruch 105 
Hildegard Wied, Pforzheim, Schillerstr. 14 Hannelore Hoppstädter, Neunkirchen/Saor, Gabelsbergersitr. 8 
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Kind nicht soviel wie 
ein zweitesmal geboren 
zu werden? 


Ich ging also mit dem 
Brief in der Tasche zur 
Jugendbehörde. Dort 
hörte mich eine ältere 
Dame ruhig an und 
fragte dann mit sanfter 
Stimme: „Wie stellen 
Sie sich das vor?“ 


Mein Gott, wie stellte 
ich mir das vor. Auf der 
einen Seite die trübe 
Kindheit in einem Wai- 
senhaus, auf der ande- 
ren Seite eine wohl- 
habende Familie, ein 
schönes Haus, ein Gar- 
ten, in dem Eukalyptus- 
bäume wachsen, Wärme, 
Sonne, Reichtum, Au- 
stralien! Was sollte ich 
mir da noch viel vor- 
stellen! 

Die Dame mit der sanften Stimme sagte: 
„Kennen Sie die Familie?" 

Natürlich kannte ich sie nicht. 


„Sie wollen also ein fremdes Kind zu 
einer fremden Familie führen? Sie wol- 
len fremden Eltern ein fremdes Kind 
und umgekehrt einem fremden Kind 
fremde Eltern schenken? Können Sie das 
verantworten?” 

Aber ich hatte doch den Brief. War es 
nicht unverantwortlicher, einem armen 
Kind das einzigartige Glück vorzuent- 
halten! 

Ich wurde belehrt, daß der Staat mit 
Kindern, die seiner Fürsorge anvertraut 
sind, kein Vabanque spielt. So schön und 
verlockend das Angebot aus Adelaide 
auch sei, erst müsse die Familie über- 
prüft werden, das dauerte mindestens ein 
Jahr. Ob ich so lange mit, meiner UÜber- 
fahrt warten wolle? Und außerdem, gar 
so viele elternlose Kinder gäbe es in 
Deutschland nicht. 

Meine Angelegenheit kam in der Zwi- 
schenzeit ganz gut voran. Aber ich hatte 
nicht mehr so eine ganz reine Freude 
daran. Ih kam mir ein wenig schäbig 
vor. Und schon kam wieder ein Brief 
aus Adelaide: „Können Sie uns noch kein 
Foto von unserem zukünftigen Töchter- 
chen schicken?” 

Nein, ich konnte kein Foto schicken, 
denn ich hatte noch kein Töchterchen für 
Australien und wahrscheinlich würde ich 
auch keins bekommen. Diese Angelegen- 
heit konnte einem wirklich den ganzen 
Spaß an der Ausreise verderben. Und ich 
war einfach zu feige, um mich hinzu- 
setzen und zu schreiben: „Liebe Miß, 
schlagen Sie sich das Kind aus dem Kopf. 
Wir haben keine kleinen Mädchen zu 
verschenken.” 

Da kam Elsa zu Besuch nach Hamburg. 
Elsa ist meine Freundin und lebt in der 
Ostzone. Ich erzählte ihr von meiner 
Suhe nach einem Kind und von den 
Schwierigkeiten, die bei einer Adoption 
überwunden werden müssen. 

Elsa unterbrach mich: „Ich glaube, ich 
kann dir so ein Wunschkind für Austra- 
lien besorgen.” In Dresden habe sie eine 
Bekannte, eine Frau mit vier Kindern. 
Der Mann sei bei Nacht und Nebel über 
die Grenze in den Westen geflohen und 
habe Frau und Kinder zurückgqelassen. 
Ein Mädchen sei auch unter den Kindern, 
Christa hieße sie, sieben Jahre alt. „Ein 
hübsches Kind“, sagte Elsa, „dem ist ein 
reicher Vater nur zu gönnen.” 

Wir schrieben einen langen Brief nach 
Dresden. Ohne Elsas Hilfe hätte ich ihn 
wahrscheinlich nicht fertig gebracht. Man 
schreibt nämlich einer fremden, unbe- 
kannten Mutter nicht so ohne weiteres, 
sie solle sich von einem ihrer vier Kinder 
trennen, für immer, weil es diesem Kind 
bei ganz fremden Menschen in Australien 
besser gehen werde. Es will einem nicht 
aus der Feder: liebe Frau, Sie sind arm, 
die Leute in Australien sind reich, schen- 
ken Sie denen eines ihrer Kinder... 

So oder anders ausgedrückt, der Sinn 
blieb der gleiche, und jetzt erst merkte 
ich, in was für ein Unternehmen ich mich 
eingelassen hatte, 

Nach vier Wochen kam die Antwort 
aus Dresden. Die Mutter schrieb zurück, 
sie sagte weder ja noch nein, sie wollte 
jedoch Genaueres über die Pflegeeltern 
erfahren und — sie hatte ein Bild von 
Christa dem Brief beigelegt. 

Das Bild flog nach Südaustralien, und 
schon nach fünf Tagen kam ein Tele- 
gramm: „Sind bereit, Christa zu adop- 
tieren stop Brief und Geldüberweisung 
folgen.” 

Ich erschrak mehr, als ich mich freute. 
Liebend gern hätte ich diese Sache auf- 


Deutsches Fräulein sucht einen Job in Südaustralien. Durch 
diese kleine Notiz in einer australischen Zeitung erhielt Rosel Petersen 
Hunderte von Angeboten. Die kleine Tänzerin aus Porzellan, die von dem 
australischen Blatt auch abgebildet worden ist, hat ihr viel Glück gebracht 


gegeben, aber jetzt war sie schon zu weit 
gediehen. Aus Australien kam die amt- 
liche Beglaubigung der Vermögensver- 
hältnisse, kamen Bilder von dem Haus, 
in dem Christa leben sollte, von den Bu- 
ben, die ihre Brüder werden sollten, von 
den Spielsachen, die inzwischen für sie 
angeschafft- worden sind. 

Angestekt von diesem Optimismus, 
ging ich zu den Behörden. „Das ist ein 
Sonderfall“, sagte man mir, „sehr inter- 
essant, aber da können wir Ihnen leider 
nicht helfen. Gehen Sie mal...” 

Ich ging durch die Amtsräume von 
einer Behörde zur anderen, und lernte 
das Jugendschutzgesetz kennen. Dieses 
Gesetz kann gar nicht streng genug sein, 
das weiß ich jetzt, und die mißtrauischen 
Augen, die mich von oben bis unten kri- 
tisch, skeptisch, nachdenklich musterten -- 
sie hatten recht, tausendmal recht. Wußte 
doch niemand, was Christa, das unbe- 
kannte, siebenjährige Mädchen aus Dres- 
den, in Australien erwartete, Ich wußte es 
auch nicht. 

Ein Anwalt, den ich um Rat fragte, 
empfahl: „Nehmen Sie das Kind einfach 
mit. Ist es erst mal in Australien, wird 
sih die Adoption schon durchführen 
lassen.“ 

Christas zukünftige Pflegeeltern in 
Adelaide waren mit dieser Lösung sofort 
einverstanden. Das ging also in Ordnung. 
Jetzt verlangte aber der Generalkonsu! 
in Köln das notariell beglaubigte Ein- 
verständnis beider Elternteile zur Aus- 
reise Christas. Ich ahnte neue Schwierig- 
keiten, denn welcher Anwalt der Ostzone 
würde der Mutter ein derartiges Schrift- 
stück beglaubigen? 

Aus Australien wurde ich mit Briefen 
und Telegrammen förmlich bombardiert. 
Liebt Christa Autos? Geht sie gem 
schwimmen? Sie soll keine Angst haben 
vor der Hitze... wir fahren, wenn’s zu 
heiß wird, in die Berge Neuseelands... 
Im Winter kann man dort auch Schi- 
laufen, wie in Europa... 

Ein paar Tage späterihieß es: „Christas 
Einreisepapiere sind genehmigt worden 
Wir haben sie an Ihre Adresse ge- 
schickt.“ Na, wie schön, dachte ich, Can- 
berra ist mit Christas Einreise einver- 
standen und ich weiß noch nicht, wie ich 
sie von Dresden nach Hamburg bringen 
soll. Wieviel Kilometer das denn seien, 
fragte man aus Australien an. Ich mußte 
antworten: „Nur 450“, und versuchte zu 
erklären, was ein Eiserner Vorhang ist. 

Meine eigenen Sorgen rückten in den 
Hintergrund. Die Ärztin, die mich für ihre 
Farm haben wollte, hatte auch für meinen 
Verlobten inzwischen gebürgt. Wir durf- 
ten zusammen fahren, Mein Einreise- 
visum hatte ich in der Tasche, auf das 
Visum Alfreds warteten wir noch. Die 
Schiffsplätze mußten weit im voraus be- 
legt werden, die Arbeitsplätze sollten 
rechtzeitig gekündigt werden und heira- 
ten wollten wir auch noch in der Heimat 

Damit hätten wir lieber bis Australien 
warten sollen, denn als wir unsere "Hei 
ratsurkunde beim Generalkonsulat ein 
reichten, mit der Bitte um Änderung mei- 
nes Visas, erhielten wir den Bescheid 
„Als Verheiratete müßten sämtliche Ein- 
wanderungsformalitäten noch einma! 
vorgenommen werden.” 

Wir waren wieder am Anfang, ode: 
auch am Ende, wie man will. Christas 
Mutter drängte jetzt auch schon, die 
australischen Pflegeeltern schriebenBrand- 
briefe und wir wußten nicht, ob wir über- 
haupt noch auswandern wollten. 

Ich ging zur Hamburger Verbindungs- 
steile des australischen Konsulats. 
Konsul war neu im Amt, ich redete mich 
in Eifer und dann sagte er: „Well, es läßı 
sih was machen.“ Da war ein neues 
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deutsch-australisches Auswanderungsab- 
abkommen, das hauptsächlih Familien 
berücsichtigte. Plötzlich ging es Schlag 
auf Schlag: in sechs Wochen durften wir 
abreisen. 

Jetzt mußte Christa kommen. Mit der 
Mutter hatte ich abgemacht, daß sie mit 
dem Kind nach Berlin fahren und sich 
dort bei Bekannten von mir im Westsek- 
tor einfinden sollte. Ich buchte einen Flug 
nach Berlin, zwei zurück. Als ich in die 
Straßenbahn stieg, um zum Flughafen 
hinauszufahren, mußte ich immer an 
Christa denken. Ich stellte mir meine 
Rolle als Zeuge eines Abschieds zwischen 
Mutter und Tochter vor, der vielleicht 
für immer war. Ich war nervös, und meine 
Unruhe schien sich auf die Mitfahrenden 
in der Bahn zu übertragen. Sie standen 
erregt zusammen und immer wieder 
hörte ich ein Wort: Berlin. Auf der näc- 
sten Station stürmte ein Zeitungsver- 
käufer ins Abteil. Er brüllte mich an: 
„Extrablatt! Aufstand in Ostberlin, 
russische Panzer beschießen Potsdamer 
Platz.“ Es war der 17. Juni. Ich flog in 
eine revoltierende Stadt. 

Berlins Grenzen waren gesperrt, in der 
Zonerumorte der Aufstand und irgendwo 
zwischen Dresden undBerlinsaß in einem 
Zugabteil eine Mutter mit ihrem Kind, 
von dem sie sich trennen wollte. 


Ich irrte durch Berlin, zwei Tage lang, 
dann gab ich es auf. Allein flog ich zu- 
rück nach Hamburg. Der Briefkasten zu 
Hause war leer. Nur mal wieder eine Auf- 
forderung zu einer ärztlichen Untersu- 
chung, sonst nichts, nur Warten. Endlich, 
zwei Wochen später, das Telegramm: 
„Christa eingetroffen.” Wieder flog ich 
nach Berlin und traf dort Christa. 

Sie war ein dünnes, lang aufgeschos- 
senes Kind, das stumm die neue Tante 
musterte. Wir hatten keine Zeit, uns an- 
zufreunden, denn jetzt begann wieder 
der Weg zu den Behörden: Polizeiliche 
Anmeldung, westlicher Personalausweis, 
Aufenthaltsgenehmigung, Interzonenpaß, 
erneute Abmeldung. Ich weiß nicht mehr, 
was alles. Dazwischen Verhand- 
lungen beim Anwalt und Legitimierung 
durch das Amtsgericht. Zwei Tage lief ich 
mit einer wortkargen Mutter und einem 
stummen Kind durch Berlin. Der Mutter 
waren Not und Elend anzusehen, aber 
sie sprach nicht davon. Voller Scheu be- 
obachtete ich ihr starres Gesicht, als wir 
endlich zum Flugplatz fuhren. Aber ich 
sah keine Träne, auch im letzten Augen- 
blick nicht, als ih mit dem Kind den 
Warteraum verließ und die Frau zurück- 
bleiben mußte, Sie stand am Fenster und 
winkte auf das Rollfeld hinab. 

Christa wußte nichts von Freuden. Sie 
zeigte wenig Anteilnahme, kein Inter- 
esse für die neuen Kleider in Hamburg, 
keine Erregung über die bevorstehende 
große Reise, Es schien ihr alles selbstver- 
ständlichzusein. Wir gaben uns jedeMühe, 
irgend etwas in ihr zu erwecken, aber 
alles war umsonst. Und mir wurde Angst 
und Bange, wenn ich an Australien 
dachte. 

Ein paar rote Schuhe eroberten dann 
plötzlich ihr Herz. Die trägt sie heute 
noch. obgleich sie sicher ein Dutzend 
Schuhe und Sandalen zur Auswahl hat. 

Der Tag der Ausreise kam und wir 
standen endlich auf dem Columbuskai in 
Bremerhaven. Wie vieleMenschen mögen 
hier schon Abschied genommen haben, 
mit großen Hoffnungen im Herzen. 

Die Reise wurde zum unvergeßlichen 
Erlebnis. Der Zauber und die Schönheit 
der fremden Küsten nahmen uns gefan- 
aen. Im Suezkanal trieb ein Sturm gelben 
Sand auf das Schiff, da fanden wir das 
Leben nicht mehr so lebenswert. Aber 
jeder Sturm verklingt einmal. Und Co- 
lombo versöhnte uns wieder mit der 
christlichen Seefahrt. Wie in einem Mär- 
chen erlebten wir diese Insel. 

Weiter ging die Fahrt und allmählich 
hatten wir auf dem Schiff das trostlose Ge- 
fühl, daß es außer Wasser auf der Welt 
nichts mehr gäbe. Abends fragte mich 
Christa, wie lange wir denn noch fahren 
müßten, bis wir in Australien ankämen. 
Manchmal weinte sie sich in den Schlaf, 
ahnend, daß das große umstürzende Er- 
lebnis ihr noch bevorstand, Aber nie 
fragte sie nach den neuen Eltern. Ein 
schöner Morgen erlöste uns dann. In der 
frühen Sonne: lag die australische Küste 
vor uns, sieschien aus lauter Gold zu sein. 


Christa wohnt nur ein paar Straßen 
von uns. Wenn ich einkaufen gehe, treffe 
ich sie mitunter auf dem Heimweg von 
der Schule. Und sie kommt dann ange- 
sprungen und sagt: „How are you?*, als 
wäre es das Selbstverständlichste von 
der Welt. Ein klein wenig jedoch klingt 
es noch sächsisch. Rosel Petersen 
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- standen, wurde der Besucher aus 


KAVALIERE. Ein New Yorker Frauenklub 
schickte ihr hübschestes Mitglied mit einem 
Hundertdollarschein in die City. Es sollte 
auf verschiedenen Bussen hin- und her- 
fahren und demjenigen Gentlemen, der ihr 
"einen Platz anbieten würde, die Dollarnote 
überreichen. Beim zehnten Bus glückte es. 
Ein älterer Herr stand auf und bot seinen 
Platz an. Als die junge Dame ihm den 
Geldschein gab, zog er seinen Hut, be- 
dankte sich und meinte: „Das war für diese 
kleine Gefälligkeit wirklich nicht nötig, ich 
mub sowieso jetzt aussteigen." 


VOLKSINTERESSE. Zu einer Kreis- 
tagssitzung in Weißenburg.erschien 


IMMUN. Eric Morley, 36 Jahre alt, ist und 
bleibt ledig. Er sagte: „Wenn mun so viele 
Schönheiten an sich vorbeidefilieren sah wie 
ich, kommt man sich wie gegen eine Krank- 
heit geimpft vor.” Eric ist Organisator der 
Schönheitswettibewerbe um n Titel der 


Welt". 


FROHE OSTERN! Als „Musterbeispiel für 
saisongerechte Warenstreuung” meldet 
eine Ostberliner Zeitungsleserin ihrem Blatt: 
„Die Kce verkaufsstelle der Hochschule 
für Planökonomie in Karlshorst verkauft 
seit einigen Tagen gefüllte Ostereier.” 


ein einziger Zuschauer. Als Dinge 
besprochen wurden, die als nicht- 
öffentlich auf der Tagesordnung 


dem Saal hinauskomplimentiert — 
nach der nichtöffentlichen Sitzung 
aber weder hereingeholt. Einem 
Kreisrat, der sich deswegen bei 
dem Besucher entschuldigte, erklärte 
er, das mache gar nichts — die Sit- 
zung interessiere ihn ohnehin nicht. 
Er sei kein Zuhörer, sondern Ver- 
treter und warte auf den Landrat, 
dem er einen Staubsauger verkau- 
fen wolle. 


ENTWEDER — ODER. In Los Ange- 
les wurde ein Autofahrer verurteilt, 
weil er während der Fahrt mit 
einer Hand das Steuer, mit der an- 
deren seinen weiblichen Passagier 
umfaßte. In der Urteilsbegründung 
heißt es: „Man benötigt für jede 


Arbeit, die etwas werden soll, 
beide Hände.” 


EINGESAHNT. Der Bürgermeister von 
Odense wollte die Redelust seiner oppo- 
sitionellen Gemeinderäte vor einer Debatte 
dämmen und ließ an sie Sahnebonbons 
verteilen. Der Erfolg war schlagend. Kaum 
einer seiner Gegner brachte ein Wort her- 
vor. Die Sahnebonbons waren besonders 
zähe und klebrig. 


MUNTER, MUNTER! Die Stadtverwaltung 
Rastatt kündigte einem ihrer Hilfsarbeiter, 
weil er jeden Morgen zu spät zur Arbeit 
erschien. Dessen junge Ehefrau erschien 
beim Oberbürgermeister und bat um Gnade. 
Als Jungverheiratete — so sagte sie — 
habe ihnen bisher das Geld zum Kauf eines 
Wecers gefehlt. Der Oberbürgermeister 
ließ den Mann kommen, stellte ihn wieder 
ein und schenkte ihm einen Wecker. 


.„. VOM OBERHAUPT. Einer der Kammer- 
diener von Aga Khan ist damit beauftragt, 
dessen abgeschnitfene Fuß- und Finger- 
nägel sowie die vom Friseur abgeschnit- 
tenen Haarreste in extra angefertigten klei- 
nen Fläschchen zu sammeln. Diese vom 
Oberhaupt der Ismaelis stammenden „Reli- 
quien” werden an seine Anhänger verkauft. 


KUNDENDIENST. Ein Kaffeeausschank in 
Soho (London) stellt eiligen, unrasierten 
Gästen zwischen 9 und 10.30 Uhr morgens 
einen elektrischen Rasierapparat gratis zur 
Verfügung. Der verärgerte Friseur von Ge- 
genüber bot daraufhin seinen Kunden wäh- 
rend der Rasur einen Kaffee gratis an. Weil 
beide Geschäfte jetzt besser gedeihen denn 
je, haben sich die großzügigen Konkurren- 
ten David Cook und Claude Barnett herz- 
lich angefreundet. 


VERWANDTSCHAFT. Im Museum von Tel 
Aviv haben in einem Saal die israelitischen 
Surrealisten ihre Werke ausgestellt. Im 
benachbarten Saal hängen Malereien von 
Insassen einer Irrenanstalt. Psychiater sol- 
len jetzt verwirrten Besuchern den Unter- 
schied erklären. 


AMTSANMASSUNG. Zwei Jünglinge ent- 
deckten auf einem Volksfest in Heilbronn 
zwei hübsche Mädchen. Sie wagten aber 
nicht, sie anzusprechen. Als die Mädchen 
mit den Fahrrädern heimfuhren, folgten 


bert 


„Moral hin, Moral her! Allein schaffen wir’s nicht!“ 


ihnen die Jünglinge auf einem Motorrad. 
Als „Polizisten” versuchten sie — erfolglos 
— Räder und Mädchen auf ihre Verkehrs- 
sicherheit zu untersuchen. Weil sich die 
Polizei nicht ins Handwerk pfuschen lassen 
soll, verurteilte sie der Jugendrichter in 
Heilbronn zu einer allerdings nur kleinen 
Geldstrafe. 

* 


MINISTERGLANZ. Die Städtische Kunsthalle 
Recklinghausen verschickte einen Brief mit 
der Adresse: „Herrn Dr. Werner Schütz, Kul- 
tusminister für Nordrhein-Westfalen, Düs- 
seldorf." Der Brief kam zurück mit dem Ver- 
merk dreier Briefträger „Empfänger nicht 
ermittelt” und einem Stempel „Bei Groß- 
städten ist die richtige Wohnungsangabe 
(Strafe und Hausnummer) erforderlich”. 

LIEBESLYRIK. Im Anzeigenteil der „Schaum- 
burger Zeitung” gab ein Ehemann warnend 
bekannt, daf er für die künftigen Schulden 
seiner Gattin nicht aufkommen würde. Die 
Antwort bekam er von seiner Frau wenige 
Tage später an derselben Stelle in gereim- 
ter Form: „Mein lieber Herr Barbig, sei 
ohne Sorgen, auf deinen Namen wird nie- 
mand was borgen.” 


KNALLEFFEKT. Auf Empfehlung ihrer Ärzte 
hat die indische Armee das von den Eng- 
ländern übernommene Hackenzusammen- 
schlagen beim Grüßen eines Offiziers ab- 
geschafft. Begründung: Nach Ansicht der 
indischen Ärzte kann durch die Erschütte- 
rung, die über die Wirbelsäule übertragen 
wird, das Hackenschlagen auf die Dauer zu 
Gehirnerschütterungen führen. 


* 


EINSTIMMIG. Die Kirchengemeinde von 
Jork im Alten Land an der Elbe wird für 
eine Lehrerdienstwohnung auf eigenem 
Gelände ein Spülklosett errichten. Um die 
Installation vornehmen zu können, wurde 
zwischen Gemeinde und Kirchenverwaltung 
ein Vertrag abgeschlossen, der acht Para- 
graphen hat und von beiden Parteien in 
geheimer Abstimmung einstimmig ange- 
nommen wurde. 


IN ALLER RUHE wühlten unerwünschte Be- 
sucher Schreibtische und Schubladen in der 
Polizeidirektion Kaiserslautern durch. Sie 
nahmen Geld und Formulare mit. Weder 
das Oberfallkommando noch die Wache 
des Polizeireviers noch die Verkehrsunfall- 
bereitschaft, die im gleichen Hause unter- 
gebracht sind, bemerkten etwas von dem 
Einbruch. 


* 


VOM HIMMEL HOCH. Klaren Kopf be- 
hielt der amerikanische Pilot Carlos Baker, 
als sein Marineflugzeug in 3000 Meter Höhe 
in Brand geriet. Er sprang mit dem Fall- 
schirm ab, zog seine Kamera aus der Jacke 
und machte von dem abstürzenden Flug- 
zeug eine Reihe wohlgelungener Farbauf- 


„Dieses Jahr haben wir mal eine 
Edeltanne genommen !“ 


GUTES GEDACHTNIS. In Ebermannstadt/ 
Bayern rih sich ein Bulle von seiner Kette 
los, trabte gemütlich die Dorfstraße her- 
unter und tat überraschenderweise nieman- 
dem etwas zuleide. Erst als der Stier den 
Wirt des Dorfgasthauses erblickte, senkte er 
die Hörner und rannte brüllend auf ihn los. 
Der Mann konnte sich im letzten Augen- 
blick retten. Es war der Vorsitzende der 
Zuchtstiergenossenschaft. 


NUR NICHT NERVOS WERDEN. Zum fünf- 
ten Male in diesem Jahre blickte am Sonn- 
tag der Schnapshändler George Brennan 
aus New Orleans in die Pistolenmündung 
eines Räubers, der seine Kasse forderte. 
Zum siebenten Male in seinem Leben war 
er gezwungen, seine Dollars unfreiwillig 
abzuliefern, „Ich werde immer nervöser da- 
bei”, sagfe er hinterher. „Zuerst dachte ich, 
man könne sich daran gewöhnen, aber 


jetzt ...” 


KOMM ZURÜCK. Das Dortmunder Schöffen- 
gericht verurteilte einen 27jährigen Arbeiter 
aus Oldenburg zu 100 DM Strafe wegen 
Vortäuschung einer Straftat. Der Arbeiter 
hatte behauptet, seine Frau ermordet zu 
haben. Inzwischen wurde festgestellt, dah 
die Frau ihm durchgebrannt war und in 
Stuttgart lebt. Als Motiv gab er an, er 
habe gehofft, seine Fau würde in der Zei- 
tung lesen, er sitze bei Wasser und Brot in 
einer finsteren Gefängniszelle und würde 
dann reumütig zurückkehren. 


nahmen. Dann fotografierte er einen zu 
Hilfe eilenden Zerstörer und schließlich das 
Herannahen des Hubschraubers, der ihn 
aus den Wellen fischte. 


GEBRAUCHTWAREN. Die Polizei verhaftete 
fünf Angestellte eines Krematoriums in Kal- 
kutta, de,en vorgeworfen wird, Leichen, 
die eingeäschert werden sollten, zu beacht- 
lichen Preisen schwarz verkauft zu haben. 
Der Heizer schaffte mit seinen Hilfskräften 
die „unbekannten Toten” beiseite und 
konnte sie zum Preis von 15 Pfund (rund 
177 D-Mark) an Medizinstudenten spielend 
absetzen. 


TRAUERSPIEL. Der Filmklub in Marne (Dith- 
marschen) bot seinen Mitgliedern eine Auf- 
führung des französischen Films „Die Wahr- 
heit über unsere Ehe”. Einleitend sagte 
ein Vorstandsmitglied: „Wir sehen dies- 
mal keinen lustigen Film, »_ 

sondern einen Ehefilm.’_ 
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HEGER’S BOTSCHAFT ALLEN DAMEN UND HERREN, 
DIE WERT LEGEN AUF SCHÖNEN, UPPIGEN HAARWUCHS: 


ES GIBT JETZT FRISEURE.DIE 


| NACH UNSEREN VOLLKOMMEN NEUARTIGEN METHODEN 


JHREN HAARSCHMUCK 
ZU UNGEAHNTER PRACHT ENTFALTEN/| 


seriösen wissenschaftlichen Hoarpflege- 
methoden im In- und Ausland 
geehrt und geschätzt, 
So wurden z.B. 
im Haus der Chemie in Paris zu aktiven 
Mitgliedern der französischen Cosmeto- _ 


Friseurmeister und deren von 
uns auszubildende Gehilfen anwenden 


HAAR - PRAX 


» 


Wenn Sie daher in Zukunft das „Heger- 
Schild”, sei es an einem 
oder einfach ausgestatteten Frisier 

‚salon sehen, dann wissen Sie: Dieser 


Ahnen sagen, was er und was wir für Sie =. 

können. Unsere diagnostische Ab- 

wird ihm dabei zur Seite stehen, 

wenn unsere jahrzehntelange Erfah- 
fung, unsere einzigartige wissenschaft- 
= diche Organisation oder unsere Appara- 

turen und Hilfsmittel zur Untersuchung 
und Diagnose nötig sind. 

Unser Friseur wird Ihnen auch erklären, 

was in seinen Behandlungsbereich alt 
und was in unseren, 


N 
| 
wissenschoftlichen Vereinigung von _ We 
-Erkann Haarausfall abstellen undschö- - = 
nen, üppigen Haarwuchs ın der Weise 
. erzielen, wie dies eben mit Heger'sbio- De 
gen Sie von ihm Auskunft. Erwrd __ 
: 


‚DANN HILFT IHNEN HEGER WISSENSCHAFTLICHE »HAAR-FORSCHUNG« 


mit ihrer in der Welt einzigartigen instrumentalen Einrichtung und ihren 300 wissenschaftlichen und technischen Angestellten 


UNSERE BEDINGUNG - IHRE SICHERHEIT: 


Vorherige Iktägige Peobeküe aüf ünseee Kasten 


Die Heger-Forschung ist ein wissenschaftlich fun- 
diertes, seriöses Unternehmen von Weltruf. Haar- 
kranke und Kahle werden von uns nur unter der 


Bedingung einer vorhergehenden l4tägigen. 


Probekur auf unsere Kosten zur Behandlung ange- 
nommen. Diese Probe führen Sie selbst, also auf 
Ihrer eigenen Kopfhaut durch. In dieser kurzen Zeit 


Die Haarkuren können per Post zugesandt und daheim 


schon muß bestehender Haarausfall bedeutend ver- 
mindert sein. An selbstjahrzehntelangkahlen Stellen 
der Kopfhaut muß ein dichter, deutlich sicht- und 
fühlbarer Neuwuchs sprießen. Wenn Sie uns mittei- 
len, daß dieser Erfolg bei Ihnen nicht eingetreten ist, 
lehnen wir die Behandlung ab und ersparen Ihnen 
unnütze Auslagen und vergebliche Hoffnungen. 


Senden Sie 


durchgeführt werden oder auch in einem unserer Institute, 


in Düsseldorf oder München. uns he 
H E E R- FO RSC H U 


@) Schloß Mainberg ! Unterfranken 


Leopoldstraße 49, Eingang Kaiserstraße (dem- 


Unsere Haar-Behandlungs-Institute: München 23 nächst auch München 1,Weinstraße7,am Rathaus). Düsseldorf Königsallee 98, I. Stock 
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Stern-Roman, der kein 


_ Blatt vor den Mund nimmt 


Hans G.Kernmayr schrieb diesen erregenden Roman vom Triumph der 
Bürokratie über den Kassenpatienten, der nicht selber zahlen kann 


Dr. Thomas Grüter hat den Kampf gegen die Krankenkassen auf- 
genommen. Die Zulassung zur Krankenkasse wird ihm entzogen. 
Jetzt kann er die todkranke Mutter des Tankwartes Georg Benz 
nicht mehr behandeln. Völlig verzweifelt geht Georg Benz nun 
direkt zur Krankenkasse, um sich ein teures Heilmittel 

zu lassen. Er dringt sogar bis ins Direktionszimmer vor, wo Georg 
rasend vor Wut, den 
Direktor Monts niederschlägt. Jetzt wird Dr. Grüter der Yorwurf 
gemacht, er habe den Tankwart aufgehetzt. — Auch in seiner 
privaten Sphäre hat Grüter harte Rückschläge einzustecken. Seine 
Frau Lisbeth macht nicht mehr mit, sie kann das armselige Milieu, 
in dem Grüter lebt, nicht mehr vertragen. Denn dak das Leben 
eines Arztes auch anders sein kann, beweist ihr der gepflegte, 


Benz im Laufe einer A 


12: Fortsetzung 
eit über einer Stunde stritt Ulrich 
Carbe um den großen Sieg seines 
Lebens. Er war in die Kleinstadt ge- 
fahren, von einer Minute zur ande- 
ren ist er plötzlich mit einer ver- 
zweifelten Hast aufgebrochen, hat seine 
Patienten für einige Tage dem nächsten 
bekannten Kollegen anvertraut und hat 
sich hinter das Steuer geklemmt, um die 
500 Kilometer in einem einzigen Spu 
zu erledigen. 

Die Lisbeth, etwas schmäler geworden, 
macht die Korridortür auf und sieht ihn 
ohne jede Verwunderung vor sich stehen. 

„Ich muß mit dir sprechen“, sagt Ulrich. 

Die Lisbeth nimmt seinen unerwarteten 
Besuch mit jener Gleichgültigkeit und Un- 
berührbarkeit entgegen, die einen Mann 
die Wände hochtreibt. 

„Wenn Sie meinen, es ist notwendig“, 
sagt sie gelassen. „Aber nicht hier. Wir 
sprechen im Freien. Ih komme gleich 
runter.” 

Sie fahren mit dem Wagen vor die 
Stadt. Keiner von ihnen sagt während der 
Fahrt ein Wort. 

Wieder wie einst, als sie zusammen vor 
eine Stadt fuhren, rascheln die gelben 
und roten Blätter von den Bäumen und 
einige bleiben auf dem Kühler kleben, 
nur stehen jetzt die Laubwälder beinahe 
kahl und diese Blätter sind die letzten, 
die fallen. Alles paßt genau zu ihrer 


Stimmung. Das Land ist flach. Keine Aus- 
sicht, kein Berg, keine Höhe, keine Mög- 
lichkeit, das erregte Gemüt in Blicken zur 
Ferne ausruhen zu lassen. 

Sie halten an einem kleinen traurigen 


„Wie geht es Thomas?” fragt Lisbeth 
und eröffnet damit die Unterredung. 

„Lisbeth“, sagt Ulrich, „weißt du, daß 
du mich kaputt machst?” 

„Nein“, antwortet sie ziemlich unbe- 
teiligt. 

Und als er verblüfft schweigt und nach 
einem neuen Anlauf sucht, wiederholt sie 
still: „Wie geht es Thomas?” 

Carbe starrt durh die Windschutz- 
scheibe. „Thomas? Ich weiß es nicht. Er 
steckt sicher in Schwierigkeiten. Nun hör 
mal zu, Lisbeth. Bitte hör zu. Und bitte, 
tu nicht so gleichgültig. Schließlich haben 
wir zusammen eine ganz entscheidende 
Sache zu besprechen.” 

„Wieso?” fragt die Lisbeth. „Welche?“ 

Ulrich Carbe dreht sich zu ihr, packt sie 
an der Schulter und schüttelt sie. „So 
kommen wir nicht weiter, Lisbeth. Du 
mußt dir doch darüber klarwerden, wo- 
hin du gehörst. Warum bist du denn von 
Thomas weggegangen? Vielleicht- erin- 
nerst du dich noch an damals, als...” 

Die Lisbeth wendet sich ihm zu und 
unterbricht ihn mit einer sanften Hand- 
bewegung. Ihre Blicke ruhen wie leblos 


wohlhabende Schönheitschirurg Dr. Carbe. Lisbeth ist also auf und 
davon, und Grüter ist überzeugt, dah sein Freund Dr. Carbe daran 
nicht ganz unschuldig ist. — Mit einem anderen Freund erlebt 
Thomas Grüter auch eine unangenehme Überraschung. Dr. Fiedler 
ist rauschgiftsüchtig und seiner Freundin Doro Schwartzkopf völlig 
hörig. Vielleicht hätte dieser begabte Chirurg wieder in ein nor- 
: males Leben zurückgefunden, wenn nicht ein vernichtender Vorfall 
dazwischengekommen wäre. — Dr. Fiediers Anatomiediener Pu- 
kasch hat im Dienstgebäude Abtreibungen vorgenommen, und 
sein letzter Eingriff ist miklungen. Zwischen Leben und Tod wird 
Ada Tschell ins Krankenhaus eingeliefert. Sie ist eine Patientin 
Grüters. Das Verhängnis ist nicht mehr aufzuhalten. Alles scheint 
sich gegen ihn verschworen zu haben, einschliehlich seiner Frau. 


Copyright by Verlag Pohl und Co., München 


auf seinem Gesicht, kein gelber Funke 
wie damals tanzt in ihren Augen. 

„Natürlich erinnere ich mich”, sagt sie 
sanft. „Wir küßten uns damals. Und ich 
sagte Ihnen, weil Sie mich fragten, daß 
ich natürlich nur jemand küsse, den ich 
liebe. Aber das ist doch alles längst vor- 
über. Vielleicht liebe ich Sie wirklich, 
vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. 
Werden Sie nicht zornig, Ulrich, es hat 
keinen Zweck, wenn Sie wütend auf mich 
werden. Ich denke so wenig mehr über 
mich nach, ich weiß nicht mehr, woran ich 
mit mir bin.” 

Schmerzhaft entdeckt Carbe nun auf 
einmal, was er bisher überhört hat, daß 
sie ihn nicht mehr mit Du anspricht. Und 
er denkt grimmig: das kann sie haben. 

„Warum sind Sie von Thomas weg- 
gegangen?“, wiederholt er seine Frage. 

„Aber das ist doch für Sie ganz un- 
wichtig“, sagt die Lisbeth. „Wenn ich es 
mir recht überlege, bin ich weggegangen, 
um ihn zu zwingen, alles dort aufzuge- 
ben und einen neuen Anfang zu machen, 
irgendwo anders.” 

„Mit Ihnen?” 

Die Lisbeth zuckt die Schultern. „Mit 
mir oder ohne mich. Ich war dieses Leben 
dort müde.” 

Ulrich redet auf sie ein, aber je mehr 
er spricht, desto mehr hat er das nieder- 
trächtige Gefühl, bis an den Hals in hohl 
tönenden Worten zu stecken und in einem 


Sumpf von Argumenten hilflos ins Leere 
zu waten, Die Lisbeth hört ihm höflich zu, 

Und wie das so ist: auf einmal hört und 
sieht sich der Dr. Ulrich Carbe selber zu 


‚und er entdeckt, daß er eigentlich ein 


Schuft ist. Durch die stille Art der Lisbeth, 
ihre Unerschütterlichkeit, ihre Gleichgül. 
tigkeit und ihre herzzerreißende Aufrid. 
tigkeit bricht seine gesamte Energie wie 
ein Kartenhaus zusammen. Wieder starrt 
er durch die Windschutzsceibe auf die 
letzten, langsam von den kahlen Bäumen 
wirbelnden Blätter, und erschweigt lange 
Während dieses Schweigens überdenkt er 
das ganze arme Dasein, das Thomas Grü. 
ter führt, er sieht das Gesicht vor sich, 
dieses erschöpfte, aber entschlossene, un- 
nachgiebige Gesicht... und er kann 
nicht verhindern, und erwill es auch nicht 
verhindern: die alte Kameradschaft aus 
dem Kriege wacht wieder in ihm auf. 

So albern es ihm vorkommt, diese so 
oft besprochene und besungene und ge. 
feierte Soldatenkameradschaft, die ver- 
schollenen, schweren Tage und Nächte, 
das vage Pendeln auf des Messers 
Schneide, zwischen Tod und Leben... 

„Schön“, sagt Ulrich, „reden wir nicht 
um den heißen Brei herum. Und machen 
Sie mir bitte nichts vor, Lisbeth. Wenn 
die Dinge so stehen, haben Sie die ver. 
dammte Pflicht und Schuldigkeit, sofort 
zu Thomas zurückzugehen. Sofort, Lis- 
beth! Es könnte sonst zu spät sein.” 

„Also geht es ihm nicht gut?” fragt die 
Lisbeth ruhig. 

„Stellen Sie sich nicht ‘dümmer an als 
Sie sind, meine Liebe“, sagt Ulrich rauh. 
„Sie wissen doch, daß es ihm schon nidt 
gut ging, als Sie von ihm weggingen. Und 
in der Zwischenzeit ist es nicht besser ge- 
worden. Lisbeth, lassen Sie das Theater.‘ 


„Also wissen Sie doch mehr von Tho- 
mas, ja?” 

Ulrich findet diese junge Frau zum 
Rasendwerden. Er spürt, wie erfolglos er 
ist. Niemals ist er so hoffnungslos unter- 
legen. Er ist als feuriger, unternehmen- 
der Liebhaber gescheitert, und jetzt sieht 
er, daß er auch als Freund von Thomas 
scheitert. 

„Lisbeth“, sagt er plötzlich gelassen, 
„was spielen Sie eigentlih für eine 
Rolle?” 

Sie sieht ihn unerwartet an und jetzt 
sieht er die gelben Fünkchen in ihren 
Augen flackern. 

„Endlich!” sagt sie immer gleich leblos 
und tonlos, „endlich haben Sie es gesagt 
was spiele ich eigentlich für eine Rolle? 
Gar keine nämlich. Und das ist es. Gar 
keine. Wenn ich eine Rolle spielen würde, 
säßen nicht Sie hier neben mir, sondern 
Thomas. Das verstehen Sie wohl, ja?” 

Ulrich sieht sie fassungslos an. 

„Sie sind wohl von allen guten Geistern 
verlassen, Lisbeth? Sie gehen von Thomas 
weg in einer Zeit, in der es ihm etwas 
schleht geht, ja? Und Sie sagen, Sie 
wollten ihn damit zwingen, irgendwo ein 
neues Leben anzufangen, ja? Und Sie 
glauben, daß Thomas wie ein Schuljunge 
hinter Ihnen hergerannt kommt, um Sie 
auf den Knien zu bitten, zu ihm zurückzu- 
kommen, ja? Sind Sie des Teufels? Sind 
Sie so hoffnungslos verkitscht? Glauben 
Sie wirklich, ein Mann, den Sie so im 
Stich gelassen haben, läuft hinter Ihnen 
her?” 

Ulrich ist aufrichtig empört. 


Die Lisbeth kichert vor sich hin. 


Dann sagt sie halblaut: „Sieh mal an 
Der Prediger! Der gute, alte, ehrliche 
Freund! Ich denke, lieber Ulrich, du bist 
hierhergekommen, um mich deinem 
Freunde Thomas wegzunehmen. Zu einer 
Zeit, da es ihm dreckig geht! Du edle 
Seele! Und...nein... laß mich ausreden 
Und nun, da dir ein Licht aufgeht, daß ih 
nicht zu dir komme, ob ich dich liebe oder 
nicht, ist gleichgültig, nun also, plötzlich 
entdeckst du deine männliche Rechtschäf- 
fenheit. Und willst mich bereden, es sei 
meine Pflicht, zu Thomas zurückzugehen 
Ulrich, ich glaube, wenn einer von uns 
von allen guten Geistern verlassen ist 
bist du es.“ 

Und die Lisbeth kicherte wieder sicht- 
lich erheitert vor sich hin. 

Carbe schweigt. 

Niemals in seinem gewandten Leben 
ist er so leicht zur Strecke gebracht wor- 
den. Von einer Frau! Er, der die Frauen 
so wundervoll zu handhaben wußte! Es 
ist nicht zu glauben. 

Ohne »ein weiteres Wort zu sagen 
startet er den Wagen und sie fahren 
stumm zurück in das Städtchen. Vor dem 
Haus, darin die Lisbeth mit ihrer Mutter 
wohnt, hält er, steigt aus und hilft ihr 
heraus. 

„Vielen Dank für deinen Besuch, Ul- 
rich“, sagt die Lisbeth. Und verschwindet 
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im Hauseingang. Wie betäubt klettert 
Ulrich hinter das Steuer. Und obwohl es 
schon gegen Abend ist, jagt er die 500 
Kilometer in einem Zug zurück. 


In Ascona am Lago Maggiore ist es 
noch warm wie im Sommer. 

Doro Schwartzkopf liegt langausge- 
streckt in einem ihrer kühnen Badeanzüge 
am Strand und träumt. Sie träumt keine 
besonders schönen Träume. Und daher 
mag es kommen,’ daß nicht'wie sonsti rings 
um sie herum ein Stab braungebrannter 
Jünglinge und Männer sitzen, stehen und 
liegen, den sie nach ihren witzigen Ein- 
fällen handhabt und kommandiert. Sie 
schickt jeden, der sie kennt, mit einigen 
gereizten Worten weg. 

Sie überlegt, was nunmehr geschehen 
soll. Zunächst ist sie außer Sicht, wenn 
sie an die Ereignisse zu Hause zurück- 
denkt. Wie sich alles im Leben beruhigt, 
denkt sie manchmal, wird sich auch diese 
dumme Geschichte beruhigen. Und sie 
kann von sich sagen, daß sie schon einige 
Dutzend dummer Geschichten glorreich 
durchgestanden hat. Trotzdem ist ihr 
nicht besonders gut zumute. 

„Frau Schwartzkopf!” 

Sie sieht auf. Die 15jährige hübsche 
Tochter ihrer deutschen Pensionswirtin 
steht vor ihr. Doro wohnt in Ascona nie- 
mals in einem Hotel. In Ascona erholt sie 
sich von den Ferientagen, die sie in den 
großen Hotels verbrachte. Sie ist diesmal 
allein hier. Sonst lag neben ihr, inmitten 
ihres Stabes von Bewunderern, sehr er- 
heitert von dem Gehaben und Getue, 


Rassy. 

Das Mädchen hat einen Brief in der 
Hand. Einen eingeschriebenen Eilbrief. 
Manchmal ist die Post in Ascona nicht 
bürokratisch. Und Doro ist nicht unbe- 
kannt hier. So hat der Postbote den Brief 
in der Pension abgegeben, die Signora 
könne ja am anderen Morgen quittieren. 
Und Frau Katsch, die Pensionsinhaberin, 
hat ihre Tochter mit dem Brief an den 
Strand geschickt. 

Doro hat sich aufgerichtet und sieht un- 

behaglich auf den Brief, sie nimmt ihn 
auch nicht sofort und hastig aus der Hand 
des Mädchens. Sie atmet tief auf. Denn 
sie erkennt die Perlschrift der Reise- 
schreibmaschine, die Erasmus zu benutzen 
pflegt. 
„Danke, Liebling”, murmelt sie, und 
dann wiegt sie den Brief in ihrer Hand. 
„Oh verflucht”, murmelt sie und weiß 
noch nicht einmal, was in dem Brief steht. 
Dann öffnet sie ihn langsam. 

Und liest. 

Nach den beiden ersten Sätzen beginnt 
sie wieder von vorne zu lesen. Der See, 
die Berge, die weißen Villen an den Hän- 
gen, der blaue Himmel, die Stimmen der 
Menschen am Strand versinken. Doro ist 
allein auf der Welt. Und niemals ist sie 
so allein auf der Welt gewesen. 


Denn der Brief von Rassy lautet ohne 
Anrede: 
„Deine sämtlichen Sachen befinden sich 
auf dem Transport nach Karlhagen. 
Alle Kisten, Koffer und Pakete sind 
adressiert: Karlhagen, Braugasse 34. Es 
ist eines Deiner Häuser. Zu sagen wäre 
wenig. Wenn Du eine Mörderin wärst, 
die einmal aus Leidenschaft jemand 
umbrachte, hätte mir das nichts ausge- 
macht. Aber Du bist etwas Schlimmeres 
als eine Mörderin. Mißverstehe mich 
nicht: die Geschäfte, aus denen Du Dein 


Geld beziehst, stören mich kaum. Ich 

bin kein Moralist. Aber daß Du mir 

durch so lange Zeit hindurch diese Ge- 
schäfte verheimlicht hast, ist niemals 
wieder gutzumachen. Zur rechten Zeit 

'erfuhr ich es nun. Daß Du mich in die 

Gefahr gebracht hast, beruflich hinge- 

richtet zu werden, wenn Deine Ge- 

schäfte plötzlich bei meinen Vorgesetz- 
ten bekannt geworden wären, das be- 
deutet das Ende zwischen uns. Ich 
werde voraussichtlich meine Stellung 
aus anderen Gründen verlieren. Das 
wäre wieder gutzumachen. Es gibt noch 
andere Möglichkeiten für meinen Beruf. 

Aber Du hast mich persönlich getroffen. 

Dir war mein Beruf gleichgültig. Du 

weißt, wie sehr ich an ihm hänge. Das 

ist alles. Versuche nicht, eine Verbin- 
dung mit mir zu bekommen. Dumme 

Ziege. Erasmus.” 

Doro fröstelte. Zeile um Zeile liest sie 
und ein Eispanzer kriecht an ihr hoch, 
umklammert sie und raubt ihr den Atem. 
Mit zusammengebissenen Zähnen liest sie 
Satz um Satz. Sie hat schon manchen Beil- 
hieb abbekommen, dieser aber zerschmet- 
tert sie. Sie muß wieder und wieder 
Zeilen von vorne anfangen, und während 
sie liest, stürzen in ihrem Kopf schon alle 
nur möglichen und denkbaren Auswege 
übereinander. Während das stumpfe Beil 
ihr Schlag um Schlag versetzt, bäumt sie 
sich schon dagegen auf. So leicht zertrüm- 
mert man Doro Schwartzkopf nicht. Dann 
aber liest sie die beiden vorletzten Worte: 
„Dumme Ziege“. Und bei diesen erst weiß 
sie genau, daß es zu Ende ist und ein 
Strom von Tränen bricht aus ihren Augen, 
sie drückt den Brief an sich, dreht sich 
herum, wühlt den Kopf in das Badetuch 
und weint, wie sie niemals in ihrem 
Leben geweint hat. Solange sie in den 
Zeilen Rassys die kalte und erbitterte 
Wut sprühen spürte, fühlte sie sich noch 
nicht wehrlos und hatte das verbissene 
Empfinden, sie könne alles wieder ein- 
renken. Aber diese beiden vorletzten 
Worte „Dumme Ziege”, die Rassy so oft, 
halb zärtlih, halb zornig gebrauchte, 
wenn sie Krach miteinander hatten, diese 
beiden Worte am Schluß dieses fürchter- 
lichen Briefes machten ihr klar, völlig 
klar, daß es aus war. Unwiderruflich zu 
Ende. 

Nach einer Weile richtet sich Doro auf. 
Die ganze Welt ist entzaubert. Sie weint 
dieserhalb nicht mehr. Sie denkt auch 
nicht mehr an Erasmus. 

„Carbe”, murmelt sie vor sich hin. 

Sie hat Carbe und sein Ultimatum 
völlig vergessen gehabt. Nun hat der 
Bursche seine Drohung wahrgemacht. 

Über zwei Stunden sitzt Doro regungs- 
los. Dann steht sie auf. Sie geht in die 
Pension und packt. 


Die Lisbeth bekommt noch einen zwei- 
ten, unerwarteten Besuch. Das ist acht 
Tage, nachdem Carbe bei ihr war. Er hat 
nichts mehr von sich hören lassen. Der 
zweite Besuch ist Grete Reck, die Sprech- 
stundenhilfe. 

Superblond, groß, üppig und die Ruhe 
selber. 

Im kleinen Zimmerchen von Lisbeths 
Mutter hält Grete ein strenges Gericht. 

Auch diesmal hat die Lisbeth, als Grete 
vor der Korridortür stand, den Vorschlag 
gemacht, sich auf einem Spaziergang mit- 
einander zu unterhalten. 

„Kommt nicht in Frage”, hat Grete 
respektlos geantwortet. „Ihre Mutter 
wird dabei sein müssen.“ Und Grete ist 
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an Lisbeth einfach vorbeigegangen, hat 
ihren Hut und ihren Mantel im Flur auf- 
gehängt und hat kurz gefragt: „Hier her- 
ein, ja?“ Lisbeth sieht sie schweigend an, 
nickt und geht voraus. Die Mutter von 
Lisbeth ist eine untersetzte, noch ziemlich 
junge Frau mit einem breiten, angeneh- 
men Gesicht. Sie legt ein Buch weg, als 
Grete eintritt. Und Grete übernimmt die 
Vorstellung. 

„Ih bin die Sprechstundenhilfe von 
Herrn Doktor. Grete Reck heiße ich. Ich 
möchte Frau Doktor zurückholen. Herr 
Doktor weiß nichts davon.” 

Lisbeths Mutter lächelt die energische 
Person an. 

„Sie sind mir eine“, sagt sie mit der 
gleichen unerschütterlichen Gelassenheit 
und ohne jede Uberraschung, die auch 
ihrer Tochter zu eigen ist. „Das bedarf 
eines besonders starken Kaffees.“ Grete 
wird einen ganz kleinen Moment lang un- 
sicher. Sie ist ein Temperament und ge- 
lassene Menschen machen ihr immer 
schwer zu schaffen. 

„Herzlichen Dank“, sagt sie, 
warte ich, bis er fertig ist.“ 

Die Mutter lächelt sie wieder an und 
geht hinaus. Die Lisbeth sagt leise: 
„Kommen Sie sich nicht ein bißchen auf- 
dringlich vor, Grete?“ 

„Oh doch, natürlich. Aber ohne das 
geht es ja wohl nicht. Wir wollen warten, 
bis Ihre Mutter wieder da ist.“ 

Grete holt aus ihrer ansehnlichen Hand- 
tasche ein Päckchen Zigaretten, sie fragt 
nicht lange, ob sie darf, sie steckt sich 
eine zwischen ihre blühenden, vollen 
Lippen, gibt sich Feuer und raucht und 
sieht Lisbeth f>zschend und schweigsam 
an. Die Lisbeth lächelt. 

Aber irgendwo fühlt sie sich diesmal 
unsicher. 

Dann holt Lisbeth Tassen. Dann steht 
der Kaffee auf dem Tisch. Dann trinken 
sie alle drei den ersten Schluck. Dann 
lehnt sich Grete zurück. „Die Sache ist 
die“, beginnt sie, „daß Herr Doktor in der 
Tinte sitzt. Erst mal die Sache bei der 
Hauptstädtischen Krankenkasse. Dann die 
Sache mit diesem Idioten Benz. Dann die 
alte Geschichte mit dem toten Heinzel- 
mann. Dann die Sache mit Ada Tschell. 
Und dann die Sache mit diesem Idioten 
Pukasch.” 

Die Lisbeth starrt Grete Reck an. 

„Das sind nach AdamRiese fünf Sachen, 
mit denen der Herr Doktor in der Tinte 
sitzt. Das schafft er nicht allein. Wir kön- 
nen den Zug kurz nach 23 Uhr nehmen, 
Frau Doktor.” 

Die Lisbeth nickt. „Das nachher”, sagt 
sie, „erzählen Sie erst einmal die fünf 
Sachen.” 

„Ad so”, sagt Grete Reck, „ich dachte, 
Sie wissen Bescheid. Um so besser, dann 
kann ich Ihnen alles auf einen Schlag ver- 
setzen. Hören Sie zu.” 

Und Grete beginnt zu berichten. 

Die beiden Frauen hören zu. Sie stellen 
keine Frage. Und als Grete zu Ende er- 
zählt hat, herrscht eine Weile Schweigen. 


Dann sagt die Lisbeth: „Und Sie glau- 
ben, es würde meinem Manne nützen, 
wenn ich käme?" 

„Keine Spur“, antwortet Grete Reck. 
„Davon ist auch gar nicht die Rede. Wie 
sollten Sie ihm nützen können! Sie sollen 
nur bei Herrn Doktor sein. Weiter hätten 
Sie nichts zu tun.” 

„Also würde meine Tochter ihm doch 
nützen, nicht wahr?“ sagt Lisbeths Mutter 
freundlich, 

„Tatsächlih!*, ruft Grete verblüfft. 
„Wenn man es so auffaßt, natürlich!” 


„Es ist alles verfahren“, sagt nun Lis- 
beth ruhig, „alles miteinander. Thomas 
ist dabei, mit dem Kopf durch die Wand 
zu gehen. Da könnte ich höchstens Kopf 
an Kopf mit ihm durch die Wand gehen.“ 


„Richtig, Frau Doktor!*, ruft Grete 
strahlend. „Sehen Sie, genau das dachte 
ich mir!* 

„Nur“, setzt die Lisbeth hinzu, „damit 
ist es nicht getan. Wenn wir dann mit 
demKopf durch die Wand sind, was dann? 
Kennen Sie jemand, Grete, der mit dem 
Kopf durch die Wand ging und damit 
etwas erreichte?” 

„Klar“, antwortet Grete resolut, „Na- 
poleon, Goethe, all die Erfinder und Ent- 
decer und so.” 

Lisbeths Mutter kichert, und Grete weiß 
nun, woher Frau Doktor ihr berühmtes 
Kichern her hat. 

„Glauben Sie nicht”, sagt die Lisbeth 
jetzt nachdenklich, „glauben Sie nicht, daß 
ich nur eine Belastung für Thomas wäre? 
Vielleiht nützen Sie ihm viel mehr, 
Grete, als ich.“ 

Grete Reck schüttelt den Kopf. 

„Ich will Ihnen was sagen. Wenn Herr 
Doktor, nehmen wir mal an, mich lieben 
würde, kämen wir alleine zu Rande mit 


„dann 


all dem verdammten Mist. Aber er liebt 
nun mal Frau Doktor.“ 

„Lieben Sie meinen Mann?” fragt Lis- 
beth ganz sanft. 

Grete lacht hell auf. „Nee“, sagt sie 
energisch, „liegt nicht in der Tüte. Ich bin 
nicht sein Typ und er ist nicht meiner. 
Aber ich könnte mir für Herrn Doktor alle 
Knochen im Leibe zerschlagen lassen. Das 
ist was ganz anderes. Das ist doch ein Un- 
terschied, nicht wahr? Der Mann, den ich 
liebe, muß sich für mich alle Knochen im 
Leibe zerschlagen lassen und er muß da- 
für sorgen, daß ich das nicht für ihn tun 
muß. Ist doch klar. Nee, mit Liebe und 
so, ist nicht. Aber ich könnte Rotz und 
Wasser heulen, wenn ich so zusehe, wie 
sie ihn fertigmachen. Herr Doktor ist so'n 
Mensch, über den ich heulen könnte. Da 
sehen Sie schon, daß ich ihn nicht liebe. 
Klar, wie? Einen Mann, über den ich heu- 
len muß, den kann ich nicht lieben. Ist 
doch klar, wie?” 

Starr vor Staunen haben Mutter und 
Tochter die Lebensphilosophie dieser er- 
staunlichen Person vernommen. 

Die Lisbeth sagt: „Sie sind ein Fels im 
Meer, Grete. Nicht mit Gold aufzuwie- 
gen.“ 

„Hab' ich gern“, antwortet das impo-: 
sante Mädchen unerwartet, „Fels im 
Meer. Liegt mir nicht. Ich brauche einen 
Mann, wo ich mein Haupt an die Schul- 
tern lehnen kann. Also, Frau Doktor, fah- 


.ren Sie mit oder nicht?” 


Die Lisbeth steht unbewegten Gesichtes 
auf und geht aus dem Zimmer. 
„Na sowas“,knurrt Grete, „hat sie denn 
kein Gefühl im Leib?” 
Reli sagt Lisbeths Mutter, „viel zu 
viel.” 
Grete ist wütend. 


„Dann kann sie mich doch nicht einfach 
hier sitzenlassen, verdammt nochmal!“ 

Lisbeths Mutter schenkt der entrüsteten 
Person noch eine Tasse ein. Dann sagt sie 
gelassen: „Sie läßt Sie nicht sitzen. Sie 
packt.” 

Grete fährt entzückt hoch. 

„Sie packt? Ist das wahr? Dann fährt 
Frau Doktor mit mir zurück?” 

Lisbeths Mutter nickt. 

„Natürlich. Sie packt nur noch den klei- 
nen Koffer. Alles andere ist schon fertig 
gepackt.” Grete sieht die freundliche 
Dame unsicher an. „Entschuldigen Sie 
mal. Eine dumme Frage. Frau Doktor 
hatte schon gepackt, als ich hier auf- 
tauchte?“ 

Lisbeths Mutter nickt. „Natürlich. Sie 
sollte sowieso heute zurückfahren. Nun 
ist es hübsch, daß sie Begleitung hat.” 


Sprachlos sitzt Grete da. „Dann wäre. 
Frau Doktor, auch ohne daß ich herkam, 


zurückgekommen?” 

Lisbeths Mutter nickt freundlich. 

„Ich werd’ verrückt!“ stößt Grete fas- 
sungslos heraus. „Warum haben Sie mich 
dann solange quatschen lassen?“ 

Lisbeths Mutter sagt ruhig: „Es inter- 
essiert uns so sehr, was Sie alles erzähl- 
ten.” 

Grete schüttelt den Kopf. „Ich werd' 
verrückt“, murmelt sie zwischen Ärger 
und hoher Freude. 


Direktor Max Mayer und Direktor Fritz 
Kanneberg von der Hauptstädtischen 
Krankenkasse haben eine heftige Ausein- 
andersetzung zusammen. Mayer sitzt mit 
rotem Gesicht in Direktor Monts Zimmer 
in der Sesselecke und ein unverkennbares 
Anzeichen seiner großen Aufregung ist 
das häufige?feben mitbeiden Händen und 
das Wiederfallenlassen seines runden 
Bäuchleins — sonst, wenn es selten zu be- 
merken ist, ein Anzeichen großer Behag- 
lichkeit. Auch setzt er allzuhäufig seine 
riesige, dunkle Hornbrille auf und nimmt 
sie wieder ab und setzt sie wieder auf. 
Er, der Fachmann für Schwierigkeiten, 
sitzt in der Klemme. Sein Kollege und 
Duzfreund Kanneberg, der heute einen 
seiner farbigsten, karierten Anzüge trägt, 
marschiert, mit der Zigarre fuchtelnd, mit 
seinen kurzen, ruckartigen Bewegungen 
rastlos im Raum auf und ab. 

Plötzlich bleibt er stehen, deutet mit der 
Zigarre auf Mayer und sagt energisch: 
„Sieh mal, Max, du kannst doch deine 
eigene Firma nicht im Stich lassen, das 
gehört sich doch nicht, Mann! Du hast mir 
doch damals gleich gesagt, auch du hättest 
den Eindruck, daß Benz von diesem Knülch 
Grüter aufgehetzt worden ist. Das hast du 
doch zu mir gesagt oder nicht?“ 

Direktor Mayer wirft ärgerlich seine 


Brille auf den Tisch. „Es sah zuerst so aus. 


Gebe ich zu. Dann habe ich mir die Sache 
überlegt. Und...“ 
„Und dann sah es auf einmal nicht mehr 


. so aus“, ergänzt Fritz Kanneberg wütend. 


„Du wirst also bei der Verhandlung aus- 
sagen, daß du auf seiten von Dr. Grüter 
bist, nicht wahr?” 


n n Cuvees trugen mit dazu bei, den 
» KM Hatheus Hiller « zu einem 


if zu machen.*) 


DE ROSS 
DEUTSCHE 
SEKT 


*) Unser Hausprospekt 
enthält alles Wissens- 
werte über die Ent- 
stehung des 

MM -Sektes. 


Ile ‚Rhein 


mir 
rte: 
erte 
ft 
of, | 
iese 
llig 4 
auf 
eint 
in diesem Faßriesen zusammengestellten 
Pr < 
ech- - | 
4 | | 
lag 
rete 
tter 
ist f 
| 
\ T 
> 
| 
er! 
Ä 


Deinhad 
CABINET 


Deinhavd 
LILA 
1949er 
SEN IO R 


„Du drehst mir das. Wort im Maul her- 
um“, fährt Mayer ihn an. „Ich stehe nicht 
auf seiten Dr. Grüters. Aber er hat Benz 
nicht aufgehetzt. Mit dieser Meinung 
stehst du übrigens allein, mein lieber 
Kanneberg. Auch Otto Monts hat aus- 
gesagt...” 

Fritz hebt triumphierend die Hand mit 
der Zigarre: „Monts hat nach genauer Prü- 
fung seines Eindrucks eine andere An- 
sicht, nämlich meine!” 

„Ad ja“, sagt Mayer müde, „du warst 
ja gestern bei ihm. Dann geht es eben 
Dr. Grüter an den Kragen. Was mich be- 
trifft, bleibe ich bei dem, was ich dir eben 
sagte.” 

Kanneberg wird gemütlich. Er setzt sich 
auf die Kante des Schreibtisches, nach- 
dem er behutsam die Hosenbeine mit den 
Bügelfalten hochgezogen hat. 

„Sieh mal, Max, ich bin doch kein Un- 
mensch, nicht wahr? Du kennst mich doch. 
Und wir können in diesem Riesenapparat 
keine Schwierigkeiten gebrauchen. Ich 
mein, wir können doch niemand gebrau- 
chen, der mit uns im Vertrag steht, also 
in unseren Diensten steht und gegen uns 
arbeitet. Kapierst du das?” 

Max Mayer zuct die Schultern: „Man 
kann die Sache auch anders betrachten, 
lieber Fritz. Dreh mal die Medaille rum. 
Dann könnte man auch sagen, Grüter hat 
sich für seine Patienten eingesetzt. Über- 
leg doch mal. Der Mann ist doch ein glän- 
zender Arzt und kein geborener Meckerer. 
Daß er von uns etwas zuviel erwartete, 
du lieber Gott...” 

„Schön”, sagt Fritz verdrossen, „sag 
aus, was du willst. Was ich noch sagen 
wollte... das Neueste von Grüter kennst 
du wohl noch nicht, nein?” 

„Nein.” 

„Paß auf. Da hat eine Patientin von 
Grüter an sich einen unerlaubten Eingriff 
machen lassen. Mußte nachts ins Kranken- 
haus geschafft werden. Sie hat Grüter den 
Namen des Pfuschers gesagt, verstehst du? 
Es war der Anatomiediener bei Dr. Fied- 
ler, Lukasch, Püukasch oder so ähnlich. 
Grüter hat den Mann nicht angezeigt, wie 
es seine Pflicht war. Die Hauswirtin der 
Patientin hat den Mann angezeigt. Und 
Grüter ist ein intimer Freund von Dr. 
Fiedler, verstehst du? Und die Abtreibun- 
gen machte der Mann nachts in der Ana- 
tomie. Verstehst du? Mensch, dieser Grü- 
ter ist doch nicht in’ Ordnung! Denk auch 
an diesen Heinzelmann. Dann denk an 
Benz. Und dann denk an die unterlassene 
Anzeige dieses Abtreibers. Genügt dir 
das?” 

Max Mayer sieht seinen Freund nac- 
denklich an. 

„Tja”, sagt er dann unschlüssig, „eine 
böse Strähne. Dann stimmt wirklih an 
Grüter irgend etwas nicht ganz.” 

„Siehst du“, sagt Kanneberg zufrieden. 

Damit hat Thomas Grüter außer Direk- 
tor Monts noch eine wohlwollende Stimme 
verloren. Wenn erst einmal ein böses 
Schicksal zu häkeln beginnt, häkelt es 
fleißig und genau. 


Georg Benz sitzt bei seinem Rechts- 
anwalt, und Schweißtropfen stehen auf 
seiner Stirn. Der Rechtsanwalt ist kein 
großes Tier, der Staatsanwälte und Rich- 
ter in gräßliche Verlegenheit zu bringen 
vermag. Er hat auch keinen besonders 
glühenden Ehrgeiz. Nur manchmal packt 
ihn so etwas wie eine Art Sport. Dann 
möchte er sich selber beweisen, daß er 
mehr kann, als was er bisher gezeigt hat. 
Das hält nicht lange an, aber in solchen 
Launen übernimmt er auch Fälle, die er 
sonst nicht übernommen hätte. Dieser Dr. 
Petersen ist ein kleingewachsener Vier- 
ziger mit blassem Gesicht, müden Bewe- 
qungen, Junggeselle, Angler, Mitglied des 
Pudelklubs. Denn Petersen besitzt zwei 
rabenschwarzeZwergpudel, nervöse, kluge, 
rastlose Tiere. Sie liegen im Büro unter 
seinem Tisch, sie begleiten ihn auf Schritt 
und Tritt, sie schlafen zu Füßen seines 
Bettes, und am liebsten hätte er sie auch 
zu jedem Gerichtstermin mitgenommen 
und ihnen erlaubt, auf einem alten Talar 
unter seinem Sitz zu liegen. 

Georg Benz kam auf ganz einfache 
Weise zu ihm. Dr. Petersen ist ein Schul- 
kamerad von Grüter. Und einmal erzählte 
Grüter ihm die Sache mit dem kleinen 
Hund der Mama, dem Hundefettfresser 
Heinzelmann und dem Berserker Benz. 
Und da Hunde des Dr. Petersen Leiden- 
schaft sind, interessierte ihn die Geschichte 
brennend. Und als Georg Benz in der Falle 
saß, schickte Grüter ihn zu Petersen. 

Petersen betrachtet den Koloß, der da, 
einen alten Lodenhut in den mächtigen 
Pranken zerknüllend, vor ihm sitzt, etwas 
ärgerlich. Der Fall liegt saublöde. 

„Sie hätten eins tun können, Herr Benz“, 
sagt Petersen, „Sie hätten, ganz egal wie 
Ihnen das ausgelegt worden wäre, sich 


bei Herrn Monts entschuldigen müssen. 
Sie sagen ja selber immer, daß Sie aus 
einem blödsinnigen Mißverständnis her- 
aus den Mann niedergeschlagen haben. 
Das hätte ich ihm genau so erzählt. Na 
ja, jetzt hat es keinen Sinn mehr.“ 

„Herr Rechtsanwalt“, fragt Benz, „was 
... ich meine... was krieg ich?” 

„Gefängnis“, antwortet Petersen offen. 
„Wieviel... kommt darauf an, welchen 
Eindruck Sie dem Gericht machen und was 
die Zeugen aussagen.” 

Georg Benz senkt den dicken Schädel 
mit der sonderbar vorgewölbten Stirn, 
betrachtet seinen zerknitterten Lodenhut 
und fragt: „Na ja... muß man so was 
dann gleich antreten?” 

„Wie meinen Sie das? Ach so, ob Sie 
gleich im Gerichtssaal verhaftet und ein- 
gelocht werden? Nein. Wenn Sie nicht ge- 
rade demRichter einen auf den Deez knal- 
len, dann nicht. Na ja, Benz, wir werden 
sehen, was zu machen ist.” 

Es ist die zweite Unterredung, die der 
Tankwart mit seinem Rechtsanwalt hat, 
und er ist sich klar darüber, daß er brum- 
men muß. Er wird das auch ohne weiteres 
einstecken. Nur ist da noch eine Sache, 
über die er mit Petersen und überhaupt 
mit noch niemand gesprochen hat und die 
ihn geradezu abwürgt, wenn er daran 
denkt. Sollte die todkranke Mama stei- 
ben, während er im Gefängnis sitzt, wird 
er wahnsinnig werden. Und was sollte 
dann, wenn er im Gefängnis saß, aus sei- 
nem kleinen Jungen werden während die- 
ser Zeit? Auch dieser Gedanke zerreißt 
sein Herz. 

Schwerfällig steht Georg Benz auf. „Ich 
danke auch, Herr Rechtsanwalt.“ 

Vorsichtig schließt der Tankwart die 
Tür hinter sich. Dr. Petersen streichelt 
zerstreut die Köpfe der beiden Pudel, die 
sich an seine Beine drängen. Ein ganz und 
gar uninteressanter Fall. Er sieht auf die 
beiden Tierchen hinunter, die ihn aus klu- 
gen, dunklen Augen ansehen und mit den 
kurzen Stummelschwänzchen Wirbel 
schlagen. Petersen lächelt. 

„Der Mann war gut zu Tieren“, sagt er 
plötzlich laut. „Mein lieber Petersen, du 
wirst das Deine für ihn tun.” 


Die Lisbeth ist wieder daheim. 

Grete und sie haben vereinbart, daß 
Thomas von Gretes Unternehmung nichts 
erfahren solle. So stand die Lisbeth mor- 
gens in früher Stunde vor dem Bett ihres 
Mannes. Er lag ausgestreckt auf dem Rük- 
ken, sein Gesicht war blaß, seine Augen 
lagen tief in den Höhlen, sein Mund 
stand offen, und als sich Lisbeth über ihn 
beugte, stieg ein Dunst von Alkohol aus 
diesem Munde. Sie setzt sich auf das Bett 
und streicht ihm die feuchten Haare aus 
der Stirn, und davon wacht er auf. 

„Du meine Güte”, sagt er mit etwas 
rauher Stimme und hustet. „Ist die Mög- 
lichkeit?“ Er richtet sich auf und starrt 
sie an. 

„Ich sitz schwer in der Tinte”, sagt er 
beinahe heiter. Die Lisbeth nickt. 

„Liebling“, sagt sie ruhig. „Das ist alles 
scheißegal.“ 

Thomas sieht sie sprachlos vor Ver- 
blüffung an, mit offenem Mund. Zum er- 
stenmal, seit er Lisbeth kennt, hat sie ein 
solches Wort ausgesprochen. Und er 
bricht in ein schallendes Gelächter aus, 
wirft sich zurück in die Kissen und lacht 
und lacht. Er lacht vor Glück. Wenn die 
Lisbeth in diesem Augenblick, da sie zu 
ihm zurückgekehrt ist, die schönsten 
Worte, Worte aus reinem Gold, diaman- 
tene Worte, Worte der Engel und des 
Himmels zu ihm gesprochen hätte, nichts 
von alldem hätte ihn von ihrer bedin- 
gungslosen Liebe so überzeugt, als dieses 
eine kräfiige Männerwort, das mit einem 
Schlage die ganze Situation klärte: die 
Lisbeth gehörte ihm wieder, ganz und 


gar. 


Dr. Erasmus Fiedler. der Leiter der 
Anatomischen Anstalt, sitzt im Amtszim- 
mer seines direkten Vorgesetzten, des 
Professors Dr. Dr. Bertram. Der Profes- 
sor ist noch nicht da und die Sekretärin 
hat ihn, da Fiedler hier oft aus und ein 
geht, in Bertrams Allerheiligstes geführt 
Unwillkürlich lächelt Erasmus plötzlich, 
denn es fällt ihm zum erstenmal auf, daß 
hier sozusagen das Viereck herrscht. 
Oder der rechte Winkel, wie man will. 
Kein Möbelstück steht schief im Raum, 
alle im rechten Winkel zueinander. Die 
Aktenstöße auf dem Schreibtisch sind ge- 
nau, haargenau im Viereck aufgebaut 
und erinnern Erasmus an die peinlich g®- 
bauten Betten beim Kommiß. Aschen- 
becher, Zigarrenkiste, ein Stapel Streich- 
hölzer liegen genau rechtwinklig zuein- 
ander. Schere, Bleistifte, Radiergummi, 
Tintenfässer mit roter und hellblauer 
Tinte sind genau rechtwinklig angeor(- 
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net. Die beiden Stühle vor dem Schreib- 
tisch stehen genau ausgerichtet neben- 
einander. 

Du lieber Himmel, denkt Erasmus mit 
Galgenhumor, und diesem Manne wirst 
du jetzt einiges mitteilen müssen, was 
nichts weniger als ordentlich und recht- 
winklig ist. Dieser Gedanke erheitert 
ihn sogar für einige Sekunden. Im übri- 
gen ist ihm hundeelend zumute. Aber die 
Sache muß erledigt werden. Er steht höf- 
lich auf, als Professor Bertram ins Zim- 
mer schießt. Er ist mager und groß, hat 
fahrige Bewegungen, sein eisengraues 
Haar steht bürstenartig wie beim alten 
Hindenburg dicht auf dem viereckigen 
Kopf. Hinter den dicken Gläsern der gol- 
denen Brille funkeln zwei mißtrauische, 
braune Augen. 

„Ach ja“, sagt er hastig mit seiner Fi- 
stelstimme‘, „guten Morgen ... Sie woll- 
ten mich sprechen ... richtig ... ja...” 

Er gibt Erasmus die Hand, und der 
Druck dieser festen, trockenen, warmen 
Hand, dieser freundschaftliche, ehrliche 
Händedruck und ein Aufleuchten der 
braunen Augen, aus denen nun jedes 
Mißtrauen verschwunden ist, macht Eras- 
mus das Herz noch schwerer. Denn bei 
allen Eigentümlichkeiten dieses Sonder- 
lings weiß Fiedler, welch eine Persön- 
lichkeit dahinter steckt. 

„Setzen Sie sich hin, Sie Unruhegeist“, 
sagt Bertram. 

Erasmus setzt sich. Der Professor nimmt 
hinter seinem Schreibtisch Platz, wirft 
einen forschenden Blick über alles, was 
darauf liegt, rückt eine Streichholzschach- 
te] zurecht und dann lehnt er sich zurück, 
stützt die Ellenbogen auf die Lehne, legt 
die Finger zusammen und sieht Fiedler 
wortlos an. 

„Herr Professor“, sagt Erasmus, „ich 
muß leider um meine Entlassung bitten, 
und bis sie genehmigt ist, um sofortigen 
Urlaub.” 

Wenn's weiter nichts ist, Kollege“, 
sagt Bertram mit ganz hoher Stimme, 
‚Sie haben wohl nicht alles beisammen?“ 

Erasmus fährt fort: „Ich darf Ihnen kurz 
berichten. Mein Anatomiediener Pukasch 
..." und Fiedler berichtet die üble Ge- 
schichte. 

Als er zu Ende ist, trommelt Professor 
Bertram seine Finger gegeneinander, 
sinnt einen Augenblick nach und sagt 


dann ruhig: „Sehnse mal an, der Pukasch 
war Arzt. Spricht gegen uns, daß wir das 
nicht längst gerochen haben. Und Abtrei- 
ber. Und in der Anatomie.” 


Professor Bertram denkt nach. 


Nach einer Weile sagt er: „Das werde 
ich einrenken, Kollege. Das geht zu ma- 
chen. Deswegen lasse ich Sie nicht ge- 
hen. Das lassen Sie mich mal machen. 
Schließlich kann niemand von uns verlan- 
gen, daß wir in unseren Instituten Nacht- 
wache halten. Sie werden natürlich über 
uns herfallen. Aber wir sind ja keine Ab- 
ziehbilder, Kollege.“ 

Erasmus lächelt dünn. Er weiß, daß die- 
ser Mann vor ihm durchsetzt, was er 
durchsetzen will. Aber da ist ja noch 
etwas... 

Plötzlich fährt er zusammen. 

Professor Bertram hat mit der Faust auf 
den Tisch geschlagen, daß die Streich- 
holzschachteln hochtanzen. 

Und im höchsten Diskant schreit er: 
„Ich denke gar nicht daran! Ich lasse mir 
meinen besten Mann nicht wegnehmen! 
Bloß weil ein kleines Würstchen Unfug 
gemacht hat... . kommt in keiner Weise 
in Frage 

Bertram schnauft vor Erregung. 

Dann, als er wieder ruhiger wird, 
nimmt er seine Brille ab und putzt sie 
sorgfältig mit einem winzigen Lederläpp- 
chen, das er aus der Westentasche holt. 
In Fiedlers Ohren klingen immer noch 
die schönen Worte ... „meinen besten 
Mann ...” 

Erasmus richtet sich auf. 

„Herr Professor, ich danke Ihnen herz- 
lich. Man ist bei Ihnen in guten Händen. 
Aber da ist noch etwas...“ 

Bertram klemmt sich die Brillenbügel 
hinter die riesigen, behaarten Ohren, 
rückt die Gläser zurecht und sagt unge- 
duldig: „Los, Sie Unruhegeist.” 

„Herr Professor, ich darf wohl anneh- 
men, Sie wissen, daß ich mit einer Frau 
zusammenlebe, mit der ich nicht verhei- 
ratet bin.“ 

„Sicher weiß ich das. Wer weiß es 
nicht? Einige Kollegen oder sagen wir 
einige Kollegenfrauen wetzen sich längst 
ihre Mäulchen daran. Nun und? Haben 
Sie die hübsche Dame umgebracht?” 

„Herr Professor, viel schlimmer. Frau 
Schwartzkopf hat ihre eigenen Einkünfte. 


Den Spief umdrehen, 


der ihnen im Fleische bohrt, möchten die Krankenkassen. In einer Versammlung der 
Vereinigung der Ortskrankenkassenverbände wurde allen Ernstes behauptet, Hans 
G. Kernmayr habe zunächst einen Roman für die Krankenkassen schreiben wollen, 
dann aber, als die Kassen ihm nicht genug zahlen wollten, die Fahne gegen sie 
erhoben. Dazu ist sachlich zu sagen, dahk Hans G.Kernmayr als Autor des Rot-Kreuz- 
Romans „Die waffenlose Macht” von den Krankenkassen aufgefordert worden war, 
einen Roman über die deutsche Sozialversicherung zu schreiben. Er nahm diesen 
Auftrag an, stellte aber beim Sammeln des Materials fest, dah er trotz lockender 
Geldangebote diesen Auftrag nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. So 
schrieb er den Roman „Weil du arm bist, mußt du früher sterben”. Indem die Kran- 
kenkassen zugeben, da Kernmayr ihr Material benutzt hat, zerschlagen sie gleich- 
zeitig ihren eigenen Vorwurf, der Autor sei nicht sachverständig. Besseres konnte 
ihm und uns nicht passieren. Inzwischen hat die Zivilkammer 15 des Landgerichts 
Hamburg in einem Beschluß vom 30. November 1954 den Vertretern der DAK ver- 
boten, ehrverletzende Behauptungen über den Autor unseres Romans aufzustellen. 


Ich habe mich bisher nicht darum geküm- 
mert, woher. Nun habe ich erfahren, und 
ich habe es auch bewiesen bekommen, 
daß Frau Schwartzkopf ihreEinkünfte aus 
vier . öffentlichen Häusern in vier ver- 
schiedenen Städten bezieht. Aus Bordel- 
len. Sie hat mir das nie gesagt. Ich habe 
mit Frau Schwartzkopf gebrochen. Aberes 
wird nicht aufzuhalten sein, daß diese 
Tatsache bekannt wird, auch wenn sie 
bisher nicht bekannt war. Darum, Herr 
Professor, ist meine Stellung unhaltbar 
geworden.“ 

Nach einer endlosen Weile des Schwei- 
gens flüstert Professor Bertram: „Das ha- 
ben Sie nicht erfunden, Fiedler, nein?“ 

Erasmus lächelt nur. 

„So etwas gibt es gar nicht“, sagt Ber- 
tram dann. „Diese hübsche, gepflegte, 
witzige Person, eine...“ 

„Eine Puffmutter“, sagt Erasmus. 


Bertram schüttelt den Kopf. „Wenn ich 
das unseren Kollegen erzählen würde, 
mein lieber Fiedler, würde es mir kein 
Mensch glauben. Nur die Kollegenfrauen 
würden es mir glauben. Und sie würden 
mir sagen, sie hätten Frau Schwartzkopf 
immer etwas anrüchig gefunden. Und Sie 
hätten eigentlich immer ausgesehen wie 

Der Professor schweigt. 

„Wie ein Zuhälter“, sagt Erasmus. 


„Hören Sie mir zu“, beginnt Professor 
Bertram. „Diese Sache ist natürlich das 
Fallbeil für Sie und Ihre Stellung. Ich 
stimme Ihnen bei. Sie können sich unter 
diesen Umständen ... toll ... eine Puff- 
mutter ... schon das Wort verschlägt mir 
die Sprache ... unter diesen Umständen 
ist es am besten, Sie gehen. Ich werde 
Ihre Entlassung annehmen und Ihnen mit 
sofortiger Wirkung einen Krankheits- 
urlaub geben. Als Grund Ihrer Entlas- 
sung, Ihrer von Ihnen selber freiwillig 
erbetenen Entlassung, merken Sie sich 
die Formel, werden Sie die Sache mit die- 
sem Pukasch angeben.“ 

Plötzlich starrte Bertram Erasmus ver- 
dutzt an. 


„Um Himmels willen, sagen Sie mal... 
haben Sie denn diese Frau so sehr ge- 
liebt?“ 

Erasmus nickt nur. 


„Verdammt“, sagt da der alte Herr un- 
erwartet, „Puffmutter hin, Puffmutter 
her, ich wollte, ich hätte in meinem Leben 
einmal eine Frau ... ich meine ... na ja 
...ich meine, wie Sie mich alten Knacker 
hier sitzen sehen: leider hat mich noch 
keine einzige Frau verrückt gemacht.“ 


Mit dieser überraschenden Eröffnung 
verabschiedet Bertram Erasmus etwas 
plötzlich und eilig. 


IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


Schonung bietet. 


Auswahlauchden 
Geber ehrt. 


gerade für die Feiertage SUPRA zu Pr. 
halten, die soviel an Rauchgenuß wie an 


Ein kleines Geschenk nur? 
Jedentalls eines, das 
durch die bedachte 


Besonders elegant 
und praktisch 


die SUPRA-Geschenkdose: 
48 Zigaretten zu DM 4.- 


und die Geschenkpackung: 
24 Zigaretten zu DM 2.- 
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Keine Brillantine 
Und dennoch: 


Schöneres Haar - haltbare Frisur - keine Schuppen 


Mit dem vollkommen neuartigen LAURIN HAIRSTICK streichen Sie übers Haar - kämmen, 
oder bürsten es gut durch — und schon sitzt die Frisur. Das Haar wirkt natürlich, 
weich und glänzend, ohne dabei fett oder öligschwer zu sein. Keine öligen Hände - 
keine beschmutzten Kopfkissen mehr! 


LAURIN HAIRSTICK ist so klein wie ein Taschenfeverzeug und genau so unentbehrlich. 


Benützen Sie ihn daheim — im Büro — beim Sport — am Abend — auf der Reise — 
überhaupt immer, wenn die Frisur nicht mehr sitzt. 


Halte LAURIN zu jeder Zeit 
in deiner Tasche griffbereit! 


LAURIN HAIRSTICK ist in jedem 
guten Fachgeschäft erhältlich. 


HI 


DR. WURMBÖCK GMBH, 


MÜNCHEN 


Es geht um Ihren Hals... 


Mit jedem Atemzug gelangen Tausende von Bakterien 
in die Atemwege. 

Kälte, Nässe, Nebel, kalter Wind und Sonnenmangel 
schwächen die körpereigenen Abwehrkräfte, 
begünstigen die Vermehrung von Krankheitserregern 
und erhöhen die Erkrankungsbereitschaft bei Ansteckungsgefahr. 
Gut, daß es Panflavin-Pastillen gibt. 

Sie bilden im Mund eine aktive, bakterienfeindliche Schutzschicht, 
die abwehrend und heilend wirkt. 


Tagesschutzdosis: morgens, mittags, abends | Panflavin. 


Panflavin, die weltbewährte, zuverlässige Hilfe 
gegen Halsentzündung, Halskatarrh, Erkältung 


Lea Niako wird nach Beendigung des Prozesses freigelassen. Irene von Jena, 
die zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt wird, tritt die Überführungs- 
fahrt nagh Jauer in das dortige Frauenzuchthaus an. Benita von Falkenhayn 
und Renate von Natzmer aber müssen mit dem Leben abschließen. Am 
Sonntag, dem 17. Februar 1935, erscheint abends Reichsanwalt Jorns in den 
Todeszellen in Plötzensee und verkündet den beiden, daß ihre Gnaden- 
gesuche abgelehnt worden seien. Am Montag früh, um 6 Uhr, sterben sie unter 
dem Handbeil. Sosnowski sitzt bis zum Frühjahr 1936 im Zuchthaus Branden- 
burg. Dannsollerausgetauschtwerden. Esistnoch Zeitbis zurAbfahrtdesZuges. 


18. Fortsetzung 
ie entdecken in der Hauptstraße der 
Stadt das „Caf& Graf”, „Können wir 
nicht dorthin gehen?” fragt Sosnowski. 
„Bitte”, antwortet Kapitänleutnant 
Johannesson knapp. Sie über 

die Fahrbahn auf das Cafe zu. Sie treten 

ein und finden eine gemütliche Ecke, in der 
die seltsame Gruppe Platz nimmt: der deut- 
sche Kapitänleuinant, der dem Auftrag, 
einen Spion zur Grenze zu bringen und aus- 
zutauschen, keinen sonderlichen 
abgewinnen kann, drei jüngere Offiziere in 
seiner Begleitung und Sosnowski. 

„Darf ich mich auf das Sofa setzen?” 
fragt Sosnowski. 

„Warum nicht”, antwortet der Kapitän- 
leutnant. Sosnowski starrt ihn einen Au- 
genblick irritiert an. Dann lächelt er, etwas 
verkrampft, etwas unsicher. 

„Ja — natürlich, warum nicht”, murmelt 
er leise. Er setzt sich auf das winzige Sofa, 
das die Rückwand der Nische ausfüllt. Die 
anderen setzen sich auf Stühle. Leicht 
streicht Sosnowskis Hand über den abge- 
nutzten Plüsch. 

„Sie müssen den Eindruck haben, dafz ich 
albern bin, meine Herren”, sagt er heiser. 

„Wir sind nicht hier, um Eindrücke zu 
sammeln”, erklärt Kapitänleutnant Johan- 
nesson trocken. „Sie haben kein de 
Geld, nicht wahr? Bestellen Sie sich, was Sie 

ögen. Ich habe den A Sie als Gast 

u er bis wir die polnische Grenze 

erreicht haben.” 

„Ich danke verbindlichst, Herr Kapitän- 
leutnant. Dann möchte ich um ein Känn- 
chen Kaffee und um Kuchen bitten. Sehr 
viel Kuchen, wenn es geht. Kremschnitten, 
Sahnebaisers — jedenfalls sehr viel Sü- 
kes — — Ich nehme es Ihnen nicht übel, 
wenn Sie über mich lächeln.” 

„Wir haben keinen Grund dazu. Ich kann 
mir denken, dah Sie gerade diese Sachen 
entbehrt haben. Wollen Sie rauchen?” 

„Danke, ja.” 

Die Offiziere des Austauschk d 
bestellen sich Kaffee und Zigaretten. Vor 
Sosnowski türmt sich ein Kuchenberg. Jo- 
hannesson mustert den Spion versiohlen. 
So sehr Sosnowski sich zu beherrschen 
sucht, so wenig kann er die Gier verbergen, 
mit der er sich über die Tortenstücke her- 
macht. Sosnowski trägt einen grauen An- 
zug. Sein Gesicht ist schmal blaß, aber 
er sieht elegant aus. Es ist eine Eleganz, 
die kaum merklich zerknitiert ist und die 
von dem Mann mit den hellen Augen nicht 
ganz so selbstverständlich gezeigt wird wie 
vor Jahren, 

„Über das Essen im Zuchthaus kann ich 
mich nicht beklagen”, sagt Sosnowski. 
„Aber Sühigkeiten haben mir sehr gefehlt. 
Sie müssen enischuldigen, wenn ich so 
drauflos esse und dabei noch rede. Sicher 
haben Sie Befehl, nicht mehr als das Nö- 
tigste mit mir zu besprechen. Ich erwarle 
also gar keine Unterhaltung. Aber wenn Sie 


nichts dagegen haben, rede ich — sozusa- 
gen zum Training. Ich habe immer gern in 
Caf&häusern gesessen und mich unterhal- 
ten. Ich muß mich wieder daran gewöhnen. 
Der Anzug ist etwas zerknautscht. Ich bitte, 
mir zugute zu halten, dab ich nicht dafür 

konnte, daß er richtig gebügeli 
wurde.” 


Sosnowski redet viel. Johannesson gibt 
ab und zu knappe Antworten; die ande- 
ren schweigen. Sie sitzen fast zwei Stunden 
in dem Cafe. Schließlich macht einer der 
Offiziere den Kapitänleutnant auf die Zeit 
aufmerksam. 

„Ja — wir müssen gehen”, Johan- 
nesson, „Es tut mir leid, Ihnen nicht länger 
das Vergnügen der Konditoreiatmosphäre 
bereiten zu können.” 

Sosnowski lächelt. Er ist lebhaft und auf- 

umt. Es ist, als habe er durch den Kal- 
ee, den Kuchen, die Zigaretten und durch 
den abgenutzien Plüsch des Sofas den An- 
schluß an sein altes Leben gefunden. 

„Jedes Vergnügen, Herr Kapitänleut- 
nant, hat sein Ende”, sagt er. „Ich weih 
nicht, wie ich Ihnen danken soll für Ihr Ver- 
ständnis, das Sie meiner Situalion entge- 
genbringen. Es war mir ein Genuh, hier zu 
sein. Wirklich, es war mir ein Genuf.” 

Johannesson winkt dem Kellner und zahlt. 
Sie ziehen ihre Mäntel an. Sie gehen, Sos- 
nowski zwischen seinen Begleitern, hoch- 
aufgerichtet, heiter gelaunt, wie er es bei 
sich nicht mehr für möglich gehalten hätte. 
Er möchte pfeifen vor ‚Spaß am Leben. Er 
beherrscht sich. Aber in Gedanken geht er 
nicht zwischen einem Sonderkommando, 
das ihn, wenn auch dezent, bewacht, son- 
dern in Gedanken schlendert er, flanniert 
er, bummeli er, ein freier, gut aussehender 
Mann mit Sinn für Vergnügen, für Mäd- 
chen, fü, seidene Oberhemden und herbe 
Parfüms. Im Zuchthaus Brandenburg, vor 
allem zu Beginn seiner Haftzeit, haben ihn 
noch Vorstellungen gequält, peinigende 
Phantasien, die ihm vorgaukelten, dah 
zwei Frauen seinetwegen zum Richtblock 
gehen muhten. Er hat Nächte erlebt, in 
denen er erst schlaflos einem bohrenden 
Gewissen ausgeliefert gewesen ist und 
dann, wenn er endlich in kurzen, unruhigen 
Schlaf fiel, schrecklichen Träumen, aus 
denen ihn die Schreie zweier Frauen weck- 
ten; zweier Frauen, von denen er in seiner 
erregten Vorstellung nichts weiter sah, als 
das leuchtende blonde Haar der einen und 
das hähliche trostlose Gesicht der anderen. 
Er hat Zeit gehabt im Zuchthaus, genug 
Zeit, um mit allem fertig zu werden. Er hat 
seit jeher das Talent gehabt, vergessen zu 
können, was ihn rückt. Seine Gemüts- 
verfassung hat es ihm immer erlaubt, sich 
schneli mit Gegebenheiten abzufinden. 
Seine Seele verdaut leicht, seine Gedanken 
schwimmen meistens oben. Diesmal haben 
Seele und Gedanken, zu tun gehabt wie 
noch nie, um das, was er angerichtet hat, 
zu bewältigen. Das Zuchthaus, der Ärger 
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über die beschämende, um Nummern zu 
kleine Anstaltskleidung, der hilflose Zorn 
über das eigene Schicksal, der eintönige 
Alltag hinter Gittern, haben ihm schließlich 
geholfen, nicht mehr an die Frauen zu den- 
ken, sondern nur noch an sich selbst. Als er 
die nicht mehr erwartete Nachricht bekom- 
men hat, dah er ausgetauscht werde, hat 
sich sein Hirn vollgesogen mit Gedanken 
an eine glückliche Zukunft, in der die Ver- 
gongenheit keine Rolle mehr spielen soll. 
Er hat seinen grauen, eleganten, wenn auch 
verdrückten Anzug bekommen. Es ist ihm, 
als er ihn angezogen hat, gewesen, als 
schlüpfe er, ein Vergessener, zurück ins Le- 
ben. 

Sie gehen in die Bahnhofshalle, Sie pas- 
sieren die Sperre. Sie stehen auf dem Bahn- 
steig. 

„Es war anständig von Ihnen, mit mir in 
das Caf& zu gehen”, murmelt Sosnowski. 

„Bitte? Ich habe Sie nicht verstanden?” 
fragt Johannesson. 

„Ach — nichts weiter — — 


Der D-Zug nach Berlin fährt ein. Johan- 
nesson dirigiert Sosnowski in ein reservier- 
tes Abteil erster Klasse. Nach kurzem Auf- 
enthalt ruckt der Zug an. Sosnowski sitzt in 
eine Ecke gedrückt und starrt aus dem Fen- 
ster. Der Zug jagt über die Schienen. 

„Haben wir in Berlin lange Aufenthalt?”, 
hört Sosnowski einen der Offiziere fragen. 

„Wir steigen nur um. Wir haben sofort 
Anschluß”, hört er die Antwort. 

Sofort Anschluß, denkt Sosnowski. Kein 
Aufenthalt in Berlin. Gott sei Dank kein Auf- 
enthalt in Berlin. > 

In Berlin steigen sie um. Wieder haben 
sie ein reserviertes Abteil erster Klasse. Sie 
fahren stundenlang. Sosnowski ist schweig- 
sam. Die anderen lesen oder unterhalten 
sich leise. 

„Wo findet der Austausch statt?” fragt 
Sosnowski. 

„In Neu-Bentschen.” 

Sosnowski hat es geahnt. Er hat die Na- 
men der Stationen gelesen, die der Zug 
durchfahren hat. Er hat gesehen, daf es die 


Strecke ist, die er früher so oft benutzt hat. 
Einen Herzschlag lang ist ihm der Gedanke‘ 
gekommen, daf er hier mit Benita gefahren 
ist, damals, als er die Absicht gehabt hat, 
sich von ihr in Polen zu trennen. Seine Ge- 
danken wirbeln in Bruchstücken durchein- 
ander, Benita, Czenstochau, das Hotel in 
Lemberg, die tollen Tage mit der Gfäfin 
Kalinowska, wieder Benita, wieder Berlin — 
und das Ende. 

Es ist dunkel geworden. Der Zug rast 
durch die Nacht. Wütend vertreibt Sosnow- 
ski die Gedanken, die ihm nicht passen. Er 
zwingt sich an Morgen zu denken: morgen 
werde ich frei sein; morgen werde in in Mi- 
lanowek sein, bei den Eltern; ich werde ein 
angesehener Mann sein; vielleicht verwen- 
det man mich wieder bei der Truppe; viel- 
leicht kommandiert man mich zum Haupt- 
stab ab; ich werde mich scheiden lassen; 
ich werde Katja heiraten; wo mag Katja 
Berberian jetzt sein? 

„Wann werde ich ausgetauscht?” fragt er. 
„Gleich wenn der Zug ankommt?” 


„Am frühen Morgen trifft das polnische 
Austauschkommando am Schlagbaum ein” 
antwortet Johannesson. 

Erst am frühen Morgen, denkt Sosnowski. 

Sie kommen in Neu-Bentschen an. Sie 
sitzen in dem Büro des Grenzkommandos 
herum. Es sind Formalitäten zu erledigen. 
Es geht alles langsam und bedächtig. Alle 
sind übermüdet. Sosnowski ist überreizt und 
ungeduldig. Im Osten wird es hell. Es ist 
neblig und kühl. Mit einem Wagen fahren 
sie zum Schlagbaum. Zu Fuß gehen sie ins 
Niemandsland. Vom polnischen Schlag- 
baum her nähert sich eine Gruppe: pol- 
nische Offiziere mit sieben deutschen Zivi- 
listen, eine Frau ist darunter. 

Sie bleiben in einer gewissen Entfernung 
voneinander stehen. Die Führer der Aus- 
tauschkommandos grüßen sich schweigend. 
Die sieben von den Polen freigelassenen 
deutschen Agenten kommen auf Kapitän- 
leutnant Johannesson zu, ; 

„Bitte”, sagt Johannesson zu Sosnowski 
und macht eine Handbewegung, die an- 
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Ein wertvolles Geschenk muß nicht immerein 
teures Geschenk sein. Wenn Sieeinesder Qua- 
litäts-Erzeugnisse der Weinbrennerei Schar- 
lachberg wählen, werden Sie mit Ihrem Ge- 
schenk immer Ehre einlegen: Meisterbrand, 
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— den Tanten, den Basen und 
so manchen, die „gar keine” 
Wünsche haben? Und was 
schenkt man der eigenen Frau 
noch „hinzu“? Eines ist 
iß: wer etwas für $ 2 
undheit und Frische 
schenkt, der gibt das, was 
immer willkommen ist. 
Eine „extra große” Flasche 
Klosterfrau Melissengeist als 
stets griffbereiten Helfer 
pe so mancherlei Alltags- 
schwerden von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven — das ist 
immer richtig gewählt! Ubri- 
gens sollten auch Sie den 
echten Klosterfrau 


Me- 
ist als bewähr- 
tes usmittel stets 

grıtfbereit halten. 


Zum Beispiel* 


Auch bei Erkältung: 1—2 EB- 
löffel Klosterfrau 
in einer Tasse heißem Zucker- 
wasser oder Tee verrührt — kurz 
vor dem Schlafengehen möglichst 
heiß getrunken — bringt eriah- 
rungsgemäß gute Hilie! 
*) Lesen Sie weitere Beispiele 
in der Gebrauchsanweisung 
die jeder Packung beiliegt! 


In Apoth. u. Drog. 
Nur echt mit den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 


Haut 


‚| ist auch für die Füße wichtig. Brennende, 

geschwollene, überanstrengte Füße, star- 
ker Fußschweiß, Frostschäden, kalte und 
feuchte Füße beseitigt und verhütet das 
bewährte „EIDECHSE” sauerstoffhaltige 
Fußbad. Es fördert die Blutzirkulation, 


entspannt und stärkt die Füße. 


Eine Massage nach dem Fußbad mit 
„EIDECHSE” Wund- und Fußcreme macht 
die Füße elastisch und widerstandsfähig. 


Versuchen Sie es noch heute! 
GESUNDE FUSSE DURCH 


EIDECHSE 


Winter- 
Preise 


Fahrräder -Mopeds 
. Dreiräder-Roller 


in allen 
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deutet, der Pole möge gehen. Sosnowski 
verbeugt sich steif. Er sagt nichts. Er geht 
hinüber zu den polnischen Offizieren. Auf 
halber Strecke passiert er die deutschen 
Agenten, die ihn neugierig musiern. Sos- 


nowski sieht die Frau, Er dreht sich um. Er -- 


blickt ihr nach, bis sie mit den sechs ande- 
ren Johannesson erreicht hat. Dann geht er 
weiter. Er deutet mit dem Daumen nach hin- 
ten auf die Frau. 

„Seht euch die an! Die hat mich verra- 
ten!” — Er ruft es den polnischen Offizieren 
zu. Als er das polnische Austauschkomman- 
do erreicht, tritt ein Major vor. Der Major 
hebt die Hand an den Mützenschirm. 

„Herr Oberstleutnant”, sagt er kühl, „ich 
habe Sie befehlsgemäß darauf aufmerk- 
sam zu machen, daf Sie sich ab sofort in 
Haft befinden. Ich habe Befehl, Sie über 
Posen nach Warschau zu bringen, Ich habe 
Ihnen mitzuteilen, daß Sie mit niemandem 
sprechen dürfen, es sei denn mit Erlaubnis 
und in Gegenwart eines Offiziers des 
Hauptstabes. Ich bitte Sie, mir zu folgen.” 

Der Major tritt zur Seite. Er geht ein paar 
Schritte an Sosnowski vorbei, Er sieht, dah 
drüben, .auf deutscher Seite, Kapitänleut- 
nant Johannesson noch einmal militärisch 


herübergrüft. Der polnische Major erwidert 


den Gruß. Die beiden Austauschkomman- 
dos kehren um und gehen auf die Schlag- 
bäume ihrer Grenzstationen zu, 

* 


„Ich protestierel Ich protestiere schärf- 
stens gegen die Behandlung, die der 
Hauptsfab für nötig hält, mir zuteil werden 
zu lassen! Ich fordere Aufklärung, was den 
Haupftstab berechtigt, mich zum Gefange- 
nen zu erklären. Ich fordere dringendste, 
schnellste Aufklärung! Ich bin empört! Es 
ist eine Entehrung für mich, für meinen Na- 
men, meine Familie, meinen Rang — —” 

Sosnowskis Stimme überschlägt sich vor 
Erregung. Dem Oberstleutnant, der ihm 
gegenübersitzt, ist der Ausbruch des im 
gleichen Rang Stehenden sichtlich unange- 
nehm. Der Oberstleutnant ist mehr Beam- 
ter als Offizier. Er gehört zum Warschauer 
Houpitstab. Er ist grau im Gesicht, grau an 
den Schläfen, faltig um den Mund und fal- 
tig am Hals, der rot und wundgescheuert 
aus dem engen Uniformkragen ragt und 
den in nervösem Auf und Ab ein gewaltiger 
Adamsapfel belebt. 

„Ich bitte Sie — beruhigen Sie sich, Sos- 
nowski”, sagt der Oberstleutnant, Er fährt 
sich mit dem Zeigefinger der rechten Hand 
hinter dem K entlang. „Es wird sich 
alles klären. Ich habe den Auftrag von 
Oberst Majer, Chef des Hauptstabes, die 
ersie Vernehmung durchzuführen.” 

„Ich will mit Oberst Mojer selbst spre- 
ch 


„Selbstverständlich. Das werden Sie auch. 
Das hier ist eine Vorvernehmung.” 

„Warum überhaupt Vernehmung? Warum 
überhaupt das alles? Ich begreife das nicht! 
Ich komme aus einem deuischen Zucht- 
haus, Ich bin ins Zuchthaus gekommen, weil 
ich als polnischer Patriot gehandelt und 


mein Leben riskiert habe. Statt. in die Frei. 
heit zu gelangen, bin ich wieder in Haflı 
Wollen Te mir das erklären? Können Sie 
erklären? Ich bin neugierig, 
wiel” 

In Sosnowski kocht Wut und Empörung, 
Fassungslos hat er an der Grenze die Er. 
öffnung enigegeng ‚ dab er sich 
als Häftling zu betrachten habe. Auf der 
Fahrt nach Posen und auf der Weiterreise 
nach Warschau hat er, halb verrückt vor Er. 
regung, versucht, herauszubekommen, 
worin die ihm unerklärliche Maßnahme sei. 
ner Festnahme begründet ist. Der Major, 
der Leiter des polnischen Austauschkom- 
mandos, ihn in Empfang genommen 
hat, ist schweigsam gewesen. 

„Tut mir leid, ich kenne die Gründe nicht”, 
hat ihm der Mojor erklärt. „Ich habe nur 
meine Befehle.” 

Die erste Nacht in Warschau hat Sos. 
nowski auf einem Feldbeit in einem von 
drei Türschlössern und einem Militärposten 
gesicherten Raum im Gebäude des Haupt- 
stabes verbracht. Er hat kaum schlafen kön- 
nen. Überlegungen, was man mit ihm vor. 
haben möge, haben ihn wachgehalten. Am 
Morgen hat man ihn in einen Waschraum 
geführt. Unter Aufsicht hat er sich waschen 
und rasieren dürfen. Man hat ihm Frühstück 
gebracht, ein ausgiebiges gutes Frühstück, 
Dann hat man ihn in ein Vernehmungszim- 
mer geführt. Er hat einen Schreibtisch gese- 
hen, einen Stoß Akten darauf, einen Oberst. 
leuinant dahinter mit einem teuflischen 
Adamsapfel, der einen aus dem Konzept 
bringen kann, 

Sosnowski sitzt auf einem Stuhl vor dem 
Schreibtisch. Jetzt springt er auf. 

„Ich habe keine Lust, mir das bieten zu 
lassen”, bricht es heftig aus ihm hervor, 
„Wissen Sie nicht, was das für mich bedeu- 
tet? Können Sie sich nicht in meine Loge 
versetzen? Seit Februar 1934 bin ich Gelan- 
gener! Gefangener, Herr Kamerad, weil ich 
Polen gedient habe! Können Sie begreiten, 
wie das ist, wenn man plötzlich um die 
Freiheit betrogen wird? Warum bin ich nicht 
frei? Reden Siel Mann Gottes, reden Sie 
endlich!” 

„Und Sie, bitte, seizen Sie sich wieder!” 
— Die Hände des graugesichtigen Oberst- 
leutnants sind nervös; seine Stimme aber ist 
kühl und ruhig. Sosnowski läft sich auf sei- 
nen Stuhl fallen. 

„Während Sie in Berlin festgehalten wur- 
den”, fährt der Oberstleutnant fort, „haben 
wir Zeit gehabt, Ihren Fall eingehend zu 
untersuchen.” 

„Und da sind Sie zu dem Ergebnis ge- 
kommen, dab ich eingesperrt werden muh?” 

„Wenn Sie mich dauernd unterbrechen, 
können Sie nichts erfahren. Nicht ich bin zu 
dem Ergebnis gekommen. Oberst Maojer ist 
zu dem Schluß gekommen, dab Ihr Verhal- 
ten in Berlin in vielen Dingen Anlah gib! 
zu dem wohlbegründeten Verdacht, daf Sie 
Ihrem Vaterland nicht korrekt gedient 
haben, Sosnowski. Oberst Majer drückt es 
noch schärfer aus: er beschuldigt Sie des 
Landesverrats!” 


Ein Hochleistungs-Rundfunkgerät und ein 
eingebautes 4 Stunden -Langspielgerät 
Nicht nur die Sender der Welt hören Sie in 
wunderbarster Klangfülle, sondern Sie haben - 
wenn Ihnen das Rundfunkprogramm gerade nicht 
zusagt - mit dem eingebauten Heimsender jeder- 
zeit Musik nach IhrerWahl pausenlos bis zu 4 Stun- 
den. Die Bedienung ist kinderleicht. Nur ein Druck 
auf den Programmwähler und sofort erklingt 
schönste Musik, die Sie selbst auf Operetten-, Unter- 
haltungs-, Schlager- oderTanzmusik einstellenkönnen. 
So einfach und schön war es noch nie! — Dabei kostet 
das komplette Gerät einschl. eines 4 Stunden-Langspiel- 
bandes mit 74 ausgewählten Musikstücken nur DM 598.-. 
Teilzahlung bis zu 20 Monatsraten. Schallbänder in großer 
Auswahl schon ab DM 8.—. - Dieser Wunschtraum aller Musik- 
liebhaber wird auch Ihnen viele Jahre Freude bereiten. 


Prospekte, Urteile der Kunden, der Presse und der Radio-Fachzeitungen gerne kostenlos durch: 


TEFIWELT RADIO werk Porz bei Köln 


Fobrikfilialen und K 
Aachen - Aalen - Augsburg - Berlin - Bielefeld - Bühl - Darmstadt - Düsseldorf - Essen - Frankfurt/Main - Freiburg/Br. - Fulda - Gelsenkirchen - Giehen - Hamburg-Altona - Hannover - Koblenz 
Kaiserslautern - Köln - Kassel - Landau - Lörrach - Mannheim - München - Münster I. W. - Nürnberg - Oberhausen - Offenbach - Offenburg - Osnabrück - Pirmasens - Ravensburg - Schwenningen 

’ Stuffgart - Trier - Ulm - Wiesbaden 


A 


ent 
7 > ko 
- 
Was schenken wir ihnen? 
e 
L 
— | 
| 
\/ 
/ 
Ausführungen 
SIRUHER- Fahrradfobrik 
BRACKWEDE-BIELEFELD 13 
ZWEI GERATE INEINEM: 
NE 
DAS EINZIGE RADIO DER WELT MIT 4 STUNDEN 
LANGSPIEL-BAND UND PROGRAMMWÄHLER 
4. Stunde Tonzmusik | | IK 
7 
3. Stunde « Schlogermusik 
ee 2. Stunde = Unterholtungsmusik 
1. Stunde = Operettenmusik 
| | | 


die Frei. 
in 
'nnen Sie 
reugierig, 


mpörung, 
e die 
h er sich 
2 Auf der 
eiterreise 
kt vor Er. 
kommen, 
ıhme sei. 
Major, 
uschkom- 
nommen 


de nicht”, 


habe nur 


hat Sos. 
nem von 
ärposten 
s Haupt. 
ıfen kön- 
ihm vor. 
lten. Am 
aschraum 
waschen 
Frühstück 
rühstück, 
ungszim- 
ch gese- 
n Oberst. 
uflischen 
Konzept 


vor dem 


ielen zu 
hervor, 
bedeu- 
ne Lo 

) 
‚weil ich 
greifen, 
um die 
ich nicht 
den Sie 


wieder!” 
Oberst- 
aber ist 
auf sei- 


ten wur- 
„haben 
hend zu 


nis ge- 
n muhj?" 
brechen, 
h bin zu 
Acjer ist 
Verhaul- 
ab gibt 
dab Sie 
gedient 
rückt es 
Sie des 


Sosnowski blickt den Graugesichtigen 
entgeistert an. 

„Landesverrat — —", wiederholt er ver- 
ständnislos. 

„so lautet die Beschuldigung. Aus den 
Unterlagen., die uns zur Verfügung stehen, 
geht hervor, daß dieser Verdacht durchaus 
stichhaltig ist. Es ist in Ihrem eigenen Inter- 
esse, wenn Sie jetzt die Ruhe bewahren 
und mir nicht mit erregten Ausbrüchen, 
sondern mit sachlichen Geg g # 
kommen, Wir geben Ihnen ja die Chance, 
sich zu rechtfertigen." 

„Sie geben mir die Chance — — Zwei 
meiner Helferinnen sind hingerichtet wor- 
den. Die dritte wird ihr Leben lang im 
Zuchthaus sitzen. Ich selbst bin zu lebens- 
länglichem Zuchthaus verurteilt worden. 
Alles das wurde von deutscher Seite als 
Strafe gegen meine Helferinnen und mich 
verhängt, weil wir für Polen gearbeitet 
haben. Und Sie sagen, ich hätte gegen 
Polen gearbeitet. — — Und Polen ist so 
großzügig, mir eine Chance geben zu wol- 
len — — " 

„Wollen wir jetzt sachlich reden?” fragt 
der Vernehmungsoffizier. „Dann geht es 
für beide Teile am schnellsten.” 

„Reden Sie nur sachlich”, murmelt Sos- 
nowski. 

„Also gut! Wir haben von französischer 
Seite die Information bekommen, daf Ihr 
Helfer Günther Rudloff, der ehemalige Re- 
terent der Abwehr für ‚Fremde Heere Ost — 
Polen‘, dem französischen Militärattache in 
Berlin die Fotokopien des deutschen A- 
Planes für hunderttausend Mark zum Kauf 
angeboten hat. Es liegt auf der Hand, dafs 
Sie es waren, der Rudloff die Fotokopien 
ausgehändigt hat, damit er den Franzosen 
dos Angebot machen soll.” 

„Der A-Plan ist nicht an die Franzosen 
verkauft worden!" 

„Das behauptet auch niemand. Die Fran- 
zosen haben abgelehnt. Ich sprach von 
einem Angebot! Wir haben Unterlagen, die 
uns der französische Nachrichtendienst zu- 
geleitet hat. Das Angebot durch Rudloff ist 
erfolgt. Das ist eine Tatsache, Sosnowski, 
mit der Sie sich abfinden müssen.” 

„Ich habe Rudloff die Fotokopien nicht 
gegeben. Ich konnte das gar nicht. Frau 
von Natzmer hatte die Kopien. Sie und 
Frau von Falkenhayn haben alles zurüc- 
behalten wollen, bis der Warschauer 
Hauptstab ein besseres finanzielles A 
bot macht. Das habe ich schon Oberst Li- 
pinski-Studencki erklärt, als er seinerzeit in 
Berlin war und mit den Frauen über den 
Preis verhandelte.. Wenn er noch lebte, 
könnte er bezeugen — —” 

„Wenn die Frauen noch lebten, könnten 
sie auch bezeugen, nicht wahr? Tote Ent- 
lastungszeugen, Sosnowski, sind keine 
guten Zeugen. Außerdem, auch wenn Oberst 


Lipinski-Studencki noch lebte — ich weil 


nicht, ob seine Aussage so sehr zu Ihren 
Gunsten ausfallen würde.” 

„Das ist eine Behauptung, gegen die ich 
protestierel” 

„Es hindert Sie niemand. Jedenfalls hat 
der Oberst Ihnen oft genug mihtraut. Es 
liegen dem Hauptstab Aktennotizen des 
Obersten vor, wonach er einmal drauf und 
dran war, Sie verhaften zu lassen, weil Sie 
durch unwahre Behauptungen über eine 
angebliche Nachrichtenquelle, die Sie finan- 
zieren mühten, Geld, viel Geld, Sosnowski, 
erschwindelt haben.” 

Sosnowski beift sich auf die Lippen. 

„Diesen Punkt habe ich mit Oberst Lipin- 
ski-Studencki in Zoppot geklärt. Später hat 
er mir immer vertraut. Ich habe ihn nie 
enttäuscht.” 

„Daf er Ihnen später vertraut hat, stimmt. 
Oberst Majer, der neue Chef des Haupft- 
stabes, ist jedoch durchaus nicht der Ansicht, 
dab er mit dem Posten auch das Vertrauen 
seines Vorgängers zu einem seiner Agenten 
übernehmen mub. Um es deutlicher auszu- 
drücken, Oberst Majer ist miftrauischer als 
sein Vorgänger. Er ist vorsichtiger. Er ist 
nicht so leicht zu täuschen. Wenn ich nach- 
her Oberst Majer über diese Vernehmung 
Bericht erstatte, wird er nicht zufrieden sein, 
vn Sie mir nur tote Zeugen benannt 

aben.” 


„Rudloff lebt schließlich noch.” 


„Ja, Rudloff — auch ein seltsamer Fall. 
Ihr Helfer Rudloff — Sie sagten doch immer, 
er sei Ihr Helfer — sitzt in München bei der 
höchsten Leitung der NSDAP. Ein angesehe- 
ner Mann, wie wir gehört haben. Die 
deutsche Abwehr, die ausgesprochen gut 
funktioniert, soll nicht herausbekommen ha- 
ben, daß Rudloff Ihr Helfer war? Eine so 
gute Abwehr soll das übersehen haben?” 

„Es müssen Unterlagen hier in Warschau 
sein über das, was Rudloff geliefert hat.” 

„Doch — solche Unterlagen sind vorhan- 
den. Er hat geliefert. Immerhin, es könnte 
doch sein, daft seine Lieferungen mit Ein- 
verständnis der deutschen Abwehr ge- 
schahen — dah es Lieferungen von Schein- 
material waren — um uns zu täuschen. Rud- 


loff ist heute ein freier Mann. Das spricht 
sehr für unsere Theorie.” j 

„Das ist ja Unsinn! Frau von Falkenhayn 
und ich, wir haben so ausgesagt, daf nichts 
an ihm hängenblieb. Warum sollten wir ihn 
mit reinreißen?” 

„Das kann stimmen. Es muh aber nicht 
stimmen.” 

„Sie meinen doch nicht, dafz ich nicht ge- 
merkt hätte, wenn Rudloff falsches Material 
geliefert hätte!” 

„Natürlich hätten Sie das gemerkt. Nie- 
mand sagt, daß wir annehmen, Rudloff 
hätte Sie hintergangen.” 

„Dann begreife ich nicht — —” 

„Aber wir glauben, begriffen zu haben. 
Leider etwas spät, Sosnowski. Wir glauben, 
begriffen zu haben, daß nicht Rudloff Ihr 
Helfer war, sondern daf Sie — sein Helfer 
gewesen sind.” 

Eine Sekunde lang herrscht Schweigen 
in dem Verneh gszi . Dann lacht 
Sosnowski wütend auf. 

„Die Phantasie geht mit dem Warschauer 
Hauptstab durch”, sagt er rauh. „Ich werde 
mich entschließen müssen, Sie nicht mehr 
ernst zu nehmen, Herr Oberstleutnant.” 

„Ich würde Ihnen empfehlen, mich doch 
ernst zu nehmen.” 

In Sosnowski jagen sich die Gedanken. Er 
weil; genau, wie ernst alles ist. Man ver-- 
dächtigt ihn. Man wird ihn anklagen, wenn 
er aus dieser Situation nicht herauskommt. 
Er hat nicht immer loyal gehandelt gegen- 
über dem Warschauer Hauptstab. Er hat 
das Geld des polnischen Staates nicht 
gerade zusammengehalten. Er hat für Polen 
gearbeitet, aber er hat es sich gut gehen 
lassen dabei. Wenn sie ihn deswegen be- 
langen würden — er könnte kaum etwas 
dagegen sagen. Aber sie beschuldigen ihn, 
Polen verraten und für die Deutschen gear- 
beitef zu haben. Wenn er Vorwürfe erwartet 
hat — diesen Vorwurf nicht. Er zwingt sich 
ruhig zu sein. 

„Ich sehe ein, daß es Wahnsinn wäre, 
diese phantastischen Vorwürfe nicht ‚ernst 
zu nehmen”, sagt er, „ebensolcher Wahn- 
sinn, wie diese Vorwürfe selbst Wahnsinn 
sind. Also fragen Sie. Ich werde versuchen, 
zu antworten. Aber ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort als Offizier, ich habe nicht für die 
Deutschen gearbeitet!” 

„Beweisen Sie das, Sosnowski, und ich 
werde der erste sein, der um Entschuldigung 
bittet dafür, daß jetzt gegen Sie so vor- 
gegangen wird. Im Moment aber spricht zu 
viel gegen Sie. Antworten Sie also: wieso 
konnte Rudloff den Franzosen den A-Plan 
anbieten? Sie sagen, die Natzmer und die 
Falkenhayn hätten auf einer guten Hono- 
rierung bestanden. Die Natzmer hätte die 
Fotokopien gehabt.” 

Sosnowski überlegt blitzschnell, wie er er- 
klären soll, daß Rudloff den Franzosen den 
A-Plan hat anbieten können. 

„Die Natzmer hat die Fotokopien ihrer 
Freundin Irene von Jena gegeben”, sagt er 


„Die Jena war mit Rudloff so gut wie 
verlobt — —" 

„Sie wollen sagen, die Jena und Rudloff 
haben versucht, das Geschäft zu machen? 
Als es mihglückte, als die Franzosen ab- 
lehnten, ist der Plan an die Natzmer zurück- 
gegeben und in das Züricher Banksafe ge- 
legt worden? Wollen Sie es so erklären?” 

„Anders kann ich es mir nicht erklären.” 

„Es wäre natürlich eine Möglichkeit.” 

„Es muß so gewesen sein” sagt Sosnowski 
heftig. Er lügt. Er sieht keine andere Mög- 
lichkeit, dem Mihtrauen des Graugesichti- 

n zu begegnen. Er darf nicht den Ver- 
dacht, mit Rudloff versucht zu haben, den 
A-Plan zu verkaufen, auf sich sitzen las- 
sen. Der polnische Hauptstab würde sonst 
sagen, da er, Sosnowski, nur darauf aus- 
gewesen sei, Geld für die Fotokopien zu 
bekommen — wenn nicht von Polen, dann 
von anderer Seite. Der Hauptstab würde 
kombinieren, daß, wenn er, Sosnowski, so 
auf Geld ausgewesen sei, es ihm auch zuzu- 
trauen wäre, daf er genau so von deutscher 
Seite Geld genommen hätte. Er hat für 
sich gearbeitet — in den Diensten der 
Deutschen hat er nicht gestanden. Aber 
wenn er sich jetzt nicht von jedem Verdacht 
befreit, egal mit welchen Mitteln, dann 
wird er sich auch nicht von dem Hauptver- 
dacht, für die deutsche Abwehr tätig gewe- 
sen zu sein, befreien können. Sosnowskis 
Sinn für Ironie läht ihn das Tragikomische 
seiner Lage erkennen: er, der in vielen 
Punkten kein reines Gewissen hat, soll in 
dem einen Punkt, in dem er sich unschuldig 
weil, schuldig gesprochen werden. 

„Wir werden versuchen, uns mit Rudloff 
in Verbindung zu setzen”, sagt der Oberst- 
leutnant. Sein Adamsapfel führt einen wil- 
den Tanz auf. „Wir werden sehen, wie wir 
das bewerkstelligen. Es wird Mühe kosten. 
Aber Sie sollen nicht sagen können, dafs 
wir ihren Angaben nicht nachgegangen 
seien. Weiter. Es gibt noch mehr, das gegen 
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ein Königs: und Fürnenhöfen: 
heute eine Freude für alle! Denken Sie beim 
Einkauf in Apotheken und Drogerien auch an 
den echten Klosterfrau Melissengeist: Ge- 
sundheit und Frische wünscht » Klosterfrau- ! 


In allen 
Fachgeschäften! 


Doppelte Hilfe durch 


Alka-Seltzer 
doppe# 


Eine schwere Mahlzeit, während Sorgen 
Sie plagen, kann eine Magenüber- 
säverung hervorrufen. Sie fühlen sich 
nicht „in Ordnung”, manchmal elend, 
haben oft Kopfweh. Dann sollten Sie 
Alka-Seltzer nehmen! Das gibt Ihnen 
die schnelle Schmerzlinderung, die Sie 


Taschenpockg. 4 Stck. 80 Pf 12 Tabl.2,- DM % Tabi.4,- DM In Apotheken erhältlich 


Verdorbener Magen 


suchen, und hilft, Ihren Magen zu 
alkalisieren. 


Die moderne Art der Erleichterung 


Dieses neuartige, wirkungsvolle Mittel 
kombiniert heute in Tablettenform die 
Wirkstoffe, die die Ärzte bisher einzeln 
verschrieben. Geben Sie einfach eine 
oder zwei Tabletten Alka-Seltzer in ein 
Glas Wasser. Trinken Sie — überzeugen 
Sie sich, wie schnell Sie 
sich besser fühlen! Ver- u: 

suchenSie Alka-Seltzer! 
Es ist kein Abführmittel. 


Sie spricht. Oberst Lipinski-Studencki hat 
eine Aktennotiz gemacht über folgenden 
Vorgang: als er in Berlin mit Frau von 
Natzmer und Frau von Falkenhayn über 
den Preis des A-Plans verhandelte und 
zwölftausend Mark bot, meinte Frau Fal- 
kenhayn, ‚Mr. Graves’ hätte zehntausend 
Dollar zugesagt und erklärt, die Frauen 
sollten sich auf keine geringere Summe ein- 
lassen, Nun, Graves und Sie, das ist das- 
selbe. Wieso haben Sie die Frauen in ihren 
enormen Geldwünschen bestärkt? Wieso 
haben Sie nicht dafür gesorgt, dab die 
Frauen mit ihren Forderungen im Rahmen 
dessen blieben, was der Hauptstab bieten 
konnte?” 

„Ich habe schon damals Oberst Lipinski- 
Studencki erklärt, daf ich den Frauen gegen- 
über keine bestimmte Summe genannt habe. 
Frau von Falkenhayn hat es nur behauptet, 
um eine gute Ausgangspositon für die Ver- 
handlungen zu haben.” 

„Der Oberst kann dazu nichts mehr sagen. 
Außerdem — es ist lediglich eine Behaup- 
tung von Ihnen, die Sie nicht beweisen 
können. Wir aber haben Zeugen für Ihre 
seltsame Haltung während der Verhand- 
lungen um den A-Plan. Oberstleutnant Ros- 
ner und Hauptmann Stanak, die sich mit 
Ihnen in Zürich getroffen haben und Ein- 
sicht in den A-Plan nahmen, haben beide 
glaubhaft ausgesagt, dak Sie, Sosnowski, 
Frau von Falkenhayn ständig in ihren hohen 
Geldforderungen bestärkten.” 

„Ich will nicht sagen, dab mich das Ver- 
hör ermüdet”, sagt Sosnowski matt. „Ich bin 
seit Jahren keinen andern Ton des Ge- 
sprächs mehr gewöhnt. Nur eben — hier in 
Warschau hatte ich nichts dergleichen er- 
wartet. Ich will mich bemühen, mich Ihnen 
verständlich zu machen. Ich habe in diesem 
Fall ja nur eine Art Vermittlerrolle gespielt. 
Der A-Plan wurde von Frau von Natzmer 
außer der Reihe geliefert. Ich muß gestehen, 
ich hatte Verständnis dafür, daß sie und 
auch Frau von Falkenhayn ein besonderes 
Honosar erwarteten. Beide Frauen hatten 
mir zu verstehen gegeben, daf sie, wenn 
Polen nicht zahlen wollte, den Plan ander- 
weitig veräußern wollten. Das wollte ich um 
jeden Preis verhindern. Wenn ich in Gegen- 
wart von Rosner und Stianak Frau von Fal- 
kenhayn etwa zugeredet hätte, preiswerter 
zu verkaufen, wäre sie mihtrauisch gewor- 
den. Sie hätte geglaubt, nie von polnischer 
Seite ein besseres Angebot erwarten zu 
können. Also hätte sie vielleicht den Plan an 
einen anderen Nachrichtendienst verkauft. 
Ich wandte die Hinhaltetaktik an. Wenn ich 
vor polnischen Offizieren ihre Forderung 
unterstützte, mußte sie meiner Versicherung 
glauben, dat vielleicht doch noch ein an- 
gemessenes Geldangebot aus Warschau 
möglich sei.” 

„Das ist natürlich eine Behauptung — —” 

„Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, 
Herr Oberstleutnant”, fährt Sosnowski auf, 
„daß Ihre bisherigen Vorwürfe auch nichts 
anderes waren, als Behauptungen, Kom- 
binationen und Theorien — offensichtlich 
Theorien, die ein von Mihir« komp! 
verseuchtes Gehirn ausgeklügelt hat. Das 
geht nicht gegen Sie, sondern gegen Oberst 
Stefan Majer — wenn es stimmt, wie Sie 
behaupten, dab er es ist, der gegen mich 
arbeitet. Der Hauptstab, Herr Oberstleut- 
nant, kommt vor lauter Mihtrauen nicht zur 
Vernunft! Der A-Plan wurde aus Mihtrauen 
nicht angekauft. Hätte Warschau die Forde- 
rung Frau von Natzmers erfüllt, so wäre sie 
ins Ausland gegangen, hätte mit dem 
Geld neu angefangen. Das war ihre Absicht. 
Weil Warschau am falschen Platze sparte 
— aus Mihktrauen sparte!l —, arbeitete sie 
weiter. Vielleicht wäre sie heute in Sicher- 
heit, und es wäre nicht zu dem Prozeh ge- 
kommen, der für Polen so abträglich war 
und der sie den Kopf kostete. Bestimmt 
wäre es nicht zu dem Prozeß gekommen, 
wenn Frau von Natzmer abgefunden wor- 
den wäre! Sie wäre aus dem Geschäft aus- 
gestiegen. So wurde sie gefaht und gestand 
alles. Sie war die einzige, die sofort alles 
gestand.” 

„Sie ereifern sich wieder”, sagt der 
Oberstleutnant ruhig. „Wenn Frau von 
Natzmer nicht gestanden hätte, so wäre es 
trotzdem zu dem, wie sie sagen, für Polen 
abträglichen Proze gekommen — dank 
Ihres Leichtsinns, Sosnowski. Sie dürfen 
diese Tänzerin nicht vergessen — Lea 
Niako. Sie wissen schliehlich, es strikter 
Befehl des Hauptstabes an alle Agenten ist, 
nie Namen von Helfern zu nennen. Darf ich 
Sie daran erinnern, dah Sie, wie ja im Pro- 
zeh zur Sprache kam, mit der Tänzerin Ge- 
dächtnisübungen machten und dabei die 
Namen Ihrer Helferinnen nannten? Darf ich 
Sie fragen, Sosnowski, warum Sie Agenten- 
namen zu Übungszwecken benutzten und 
nicht irgendwelche neutralen Namen?” 

„Sie dürfen fragen!” antwortet Sosnowski 
mit bitterer Ironie. „Und ich darf antworten! 
Darf ich also antworten, dab Lea Niako von 
mir zu meiner Nachfolgerin ausersehen war? 


Darf ich antworten, daf ich diese meine 
Absicht nach Warschau gemeldet und daf 
Warschau nichts dagegen einzuwenden 
hatte? Damals jedenfalls nicht! Heute viel. 
leicht. Heute bin ich auch klüger! Meine 


‚Nachfolgerin aber muhte schließlich als 


künftige Leiterin der Spionagegruppe die 
Mitarbeiter kennen. Deshalb nannte ich die 
richtigen Namen.” 

„Zumindest gut argumentiert.” — Der 
Oberstleutnant hat einen Aktenband auf- 
geschlagen. Er nimmt eine fotokopierte 
Notiz heraus und reicht sie Sosnowski, „Da 
— lesen Sie. Haben Sie dagegen auch Ar- 
gumente?” 

Sosnowski liest: 

a) Anzeige der Gräfin Bocholtz gegen 
Jurek von Sosnowski. Anschuldigung: 
Spionageverdacht. 

b) Der Pole Sosnowski scheint von AST 
Berlin gegen Polen umgedreht zu 
sein. Doppelagent. 

c) AST wünscht, ihn allein zu steuern und 
lehnt unsere Einmischung ab.” 


„Ich kann das erklären”, sagt Sosnowski 
ruhig. „Aber darf ich wissen, woher Sie die 
Notiz haben?” 

„Sie dürfen es wissen. Ein höherer deut- 
scher Polizeioffizier ist nach 1933 aus 
Deutschland emigriert. Er hat verschiedenes 
interessante Material mit ins Ausland ge- 
nommen. Vor einigen Wochen ist der Mann 
nach Polen gekommen. Von allem, wos er 
uns brachte, war uns diese Fotokopie das 
Wichtigste. Die Aktennotiz stammt aus der 
persönlichen Mappe des Kriminalrats Hel- 
ler. Und was sagen Sie dazu?” 


„Es ist einfach zu erklären. Gräfin 
Bocholtz war mihtrauisch geworden, als 
mich einmal meine Eltern in Berlin besucht 
haben. Sie hat Anzeige erstattet. Rudloff 
hat dafür gesorgt, daß die Gefahr beseitigt 
wurde. Er hat das erreicht, indem er Heller 
gegenüber andeutete, ich sei Doppelagen!." 

„Leider wieder nur mit einer Be- 
haupftung.” 

„Warum soll ich mehr zu bieten haben 
als Sie?” 

„Wir haben noch etwas zu bieten. Die 
Aussage eines Mannes, die er hier kurz vor 
seiner Hinrichtung gemacht hat — die Aus- 
sage Griff-Tschaikowskis.” 

„Es ist absurd, dab Sie Griff-Tschaikowski 
anführen. Es ist doch klar, dab er sich an 
mir rächen wollte, indem er etwas gegen 
mich sagte. Er war Doppelagent. Nach- 
gewiesenermahen, Herr Oberstleutnant! 
Mit Hilfe Frau von -Falkenhayns und Gün- 
ther Rudloffs habe ich das entdeckt und 
auch nach Warschau gemeldet.” 

„Gewihk. Griff-Tschaikowski hat auch ge- 
standen. Ich war dabei, als er und seine 
Freundin Anna zum Galgen gehen muften. 
Als er erfuhr, daf Sie es waren, der ihn als 
Doppelagenten bezeichnet hat, hat er sehr 
glaubhaft erklärt, Sie hätten es gerade 
nötig, ihn anzuschwärzen. Bei der deutschen 
Abwehr hätte er erfahren, dab Sie selbst 
von den Deutschen umgedreht worden 
seien.” 

„Gritf-Tschaikowski hatte doppelten 
Grund mich zu hassen. Ich habe einmal 
eine Nacht mit seiner Freundin Anna ver- 
bracht, außerdem habe ich ihn zur Strecke 
gebracht. Sie wollen doch nicht ernsthaft 
behaupten, dab die Auherungen eines 
Mannes, der, wie ichzugebe, einige schwer- 
wiegende Gründe für Rachegefühl mir 
gegenüber hatte — dab solche Äußerungen 
Beweiskraft haben! Alles, was Sie bisher 
vorbrachten, sind Vermutungen, diktiert 
vom plötzlichen Mihtrauen des Haupt- 
stabes.” 

„Ich habe noch eine Frage, Der Major, 
der das polnische Austauschkommando 
führte und Sie an der Grenze erwarlete, 
hat in seinem Bericht gemeldet, Sie hätten 
auf die deutsche Austauschagentin, Frau 
Mohr, gedeutet und gerufen, diese Frau 
hätte Sie verraten. Was soll diese Be- 
hauptung?” 

„50, Frau Mohr heiht sie?" murmelte 
Sosnowski betreten. 

„Antworten Sie auf meine Frage!” 

„Ich habe die Frau verwechselt.” 

„Und mit wem?” 

„Ich kann im Moment wirklich nicht er- 
klären, warum ich die Äußerungen getan 
habe.” 

„Der Major gibt in seinem Bericht eine 
Erklärung. Ich vermute sogar, dah sie zu- 
trifft. Diese Frau Mohr hat mit Ihnen und 
Ihrem Fall nicht das geringste zu tun, Sie ist 
seit Jahren bei uns in Haft gewesen. Wir 
haben die Arbeit, die sie für Deutschland 
geleistet hat, bis ins einzelne verfolgen 
können. Es bestanden keinerlei Verbindun- 
gen zu Ihnen und Ihrer Berliner Tätigkeit. 
Der Major deutet in seinem Bericht an, er 
hätte den Eindruck gehabt, Ihr Ausruf sei 
lediglich Theater gewesen, um vor ihm, 
dem Major, und seinen Leuten den von Ge- 
heimnissen umwiltterlen Mann zu spielen. 
Hat der Major vielleicht recht?” 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 
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dd leicht interes- machen wolite, als ihm zukam. 
ah siert Sie, als So wurde er wegen unrecht- 
enden Ergänzung da- lligen Tragens von Orden 
> viel. zu, folgendes auf Urlaub nach Kreta straf- 
Mei Erlebnis: Im versetzt. Daß er deswegen nicht 
'ne September vo-_ degradiert wurde, verdankte er 
h als rigen Jahres der Wertschätzung, die er auch 
e die bot mir ein bei seinen Vorgesetzten genoß. 
ch di Zivilamerika- Da er sich auch nach der Kapi- 
'e ner Zigaretten tulation bewährte, rückte er an 
Die Methode Haigl für Arbeitsieistung um = Spitze in das 
u nem Pkw. an. Er ließ mir gle ugoslaw angenenlager 
Grücklihen Bemerk, daß die Hamburg Gert v. Zitzewitz 
pPierte ung Zigaretten versteuert wären. 
„Da = Dieses ganze Gespräch hörte 
ch A Poli. in Zollbeamter mit an, der bei Senile Spruchkammern 
Aus Has | zu mir einen Wagen mieten wollte. Stern 42 Sie 
Fall. Ich 9 Abends um acht Uhr erschien ;n der Reportage 08/56 etwas 
Halgl nachstehenden Dei mir die Zollfahndung, be- über den voraussichtlichen Auf- 
an Haigl nachstehenden „hjagnahmte die Zigaretten und 
Brief geschrieben: „Mit nicht zu bau der neuen deutschen Wehr- 
Jegen diteibenderGen . 5 hängte mir ein Strafverfahren macht. Jetzt wird ein neues 
gung: bes ender Genugtuungha an. Inzwischen hat die Ver- spruchkammerverfahren 
9: ih als um meine Sicherheit handiung stattgefunden. Das Freiherr von Neuratg ein. 
maaatsbürger gelesen. _ Ergebnis: ein Monat Gefäng- geleitet. Diese Mitteilung des 
AST Einsteile d nis und 100 DM Geldstrafe. Ich rliner Spruchkammervorsitzen- 
ht zu fal em frage mich jetzt, ist es wirklich gen ist eine sehr wenig ermun- 
der ich einem die Aufgabe eines Zollbeamten, jernde Begleitmusik zur ieiden- 
Angreifer, der ‚mir eine Ohr- ein Vergehen erst ausführen zu schaftlich diskutierten Frage der 
n und feige hat, die lassen (in diesem Falle wirklich Gjeichberechtigung und Wieder. 
nen 2 würde. Die so je in Unwissenheit der Rechtslage), wehrhaftmachung Deutschlands 
Staatsbürger gewährte Auf- oder wäre es nicht vielmehr Man kann eigentlich nur zwei 
owski rüstung durch Mitführen von angebrachter gewesen, mich auf Dinge tun: Entweder die Wie- 
je di feststehenden Messern und ähn- meinen Fehler rechtzeitig auf- : 4 
e die lichen Mordinstrumenten dürfte derwehrhaftmachung und Gleich- 
merksam zu machen? berechti. od 
künftig jedem kriminell Ver- Tr rechtigung oder senile Spruch- 
aus anzu 
greifen. Dabei bleibt dann . 
denes nur noch die Frage offen, ob Noch einmal: Georg Grund Polizei regelt den Verkehr 
d ge- der Staat noch eine pistolen- Wenn einer etwas ausgefres- 
M schießende Polizei braucht, wenn sen hat, dann scheint alles, was hieß ein Bericht in Heft 46, 
ann jedem Staatsbürger gestattet ist, der Betreffende bisher gemacht in, dem wir über den Ubermut 
‚as er sich so elegant zu verteidigen. hat, verdächtigt werden zu müs- der Amter und Behörden berich- 
e das Allerdings möchte ich vor An- sen. Jedenfalls kann ich an dem, teten. Die Landpolizeiinspektion 
sd wendung Ihrer Methode um was Damian Dederich in Nr. 47 _ Staffelstein er Bayerischen 
= eine schriftliche Bestätigung bit-_ gegen den Hochstapler Grund Landpolizei hat uns inzwischen 
t 8 u sichtbar um nden. enne Grund persön- wachtmeister Werner Leuthäuser 
.. den Hals tragen kann und meine lih aus seiner Tätigkeit als an der in Staffelstein erfolgten 
Zräfin lieben Mitmenschen rechtzeitig Hauptwachtmeister eines Flak- Zwangseinweisung der Frau 
1, als in Deckung gehen können.” stabes bei in eine Irrenanstalt nicht 
Fürth . Ludwig Mattold nachzusagen, er der präc- beteiligt war. Frau Hilsch war 
m. Be “= tigste Spieß war, den dieser ohne vorherige ärztliche Unter- 
ua off Die Zollfalle Haufen je gehabt hat, und daß u auf Grund einer amts- 
seitigt er sich wegen seiner mensch- richterlichen Einweisung in ein 
Heller Im Stern Nr. 47 veröffentlich- lichen Haltung der größten Be- Irrenhaus verbracht worden und 
AL ten Sie einen Leserbrief zu liebtheit erfreute. Zu diesem hatte dort zwei Jahre e- 
zent. dem Thema „Der Ubermut der Bild gehört leider auch das bracht, bis man erkannte, daß 
Be- Amter und Behörden”. Vie- andere, daß er mehr aus sih die Frau gesund war. 
jaben 
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leicht füllt 
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Husten, Schnupfen, Heiserkeit? 


Nimm (Otyfinchen | 


Medizinal-Hustenbonbon für jeden Geschmack. Die altbekannten im blauen Beutel 
und Coryfinchen mit Anis-Fenchel im braunen Beutel. 75 Pig. in Apotheken und Drogerien. 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Nüsse zum Knacken! 


Endspielstudie 
VW, Bron 


18 
7 
RAR NER S. K., weiblich, 29 Jahre 
e 1° Schreiberin ist eine gewandte, geistig und 
5 seelisch aufgeschlossene Natur. Sie wird durch 
£ = ihr offenes unproblematisches Wesen einneh- 
Br 14 men, sie ist natürlich und ganz welt- und da- 
seinsgewandt. Die Intelligenz der Schreiberin 
“ 3 ist gut, sie denkt klar geordnet, hat Phan- 
tasie und Anschauungsvermögen und wird ihre 
STErgp 
7% | = > g 
| Weiß am Zuge gewinnt ol 
| Weiß: Kg6, Tb2, Lc8, Bd7, f4, g2_ (6 Steine) 
/ N Schwarz: Kc7, Lei, Be6, e?7, 15, h2, h6 (7 Steine) kleinen alltäglichen Pflichten ohne Aufschub 
A Ein schachlicher Leckerbissen, aber eine sehr erledigen, wobei sie es nicht an Sorgfalt, Gründ- 
ge e.. | harte Nuß! lichkeit und Ordnung fehlen läßt. — Es ist aber 
| 108 weniger der Intellekt, der das Wesen der 
| Problem Nr. Schreiberin bestimmt, sondern das Gemüt. 
| Urdruck Schreiberin ist weich und warmherzig, sie kann 
an > K. M. Winterer anschmiegsam und zuneigungsfähig sein. Doch 
= fehlt es ihr nicht an Willensfestigkeit. Sie wird 


sich nicht beeinflussen lassen, weiß recht gut 
was sie will, und was für sie nützlich ist. Auch 
kann sich die Schreiberin beherrschen, sie hält 
Disziplin und besitzt Gefühl für Maß und Ein- 
teilung. In ihrem Wesen ist sie ziemlich aus- 
geglihen und zufriedenheitsfähig, ihre An- 
sprüchlichkeit ist nicht groß. Schreiberin ist ein 
Mensc, der sich auch an kleinen Dingen freuen 
kann, hat Schönheit pfind und nimmt an 
allem, was um sie herum vorgeht, Interesse. 

Man wird sich gut auf die Schreiberin verlas- 
sen können, sie ist aufrichtig und ehrlich und 
versteht es, guten Kontakt mit ihrer Umwelt 
zu halten, ohne das Gefühl für den nötigen 
Abstand zu verlieren. In ihren Neigungen ist 


sie beständig und treu. Sie ist ein Mensch, 
Matt in 2 Zügen der mit beiden Füßen auf der Erde steht. 
Weiß: Kgl, Dc6, Td5, Lc8, (5 Steine) Hier ausschneiden! ——— 
L f | DE R Schwarz: Kf3, Le4 (2 Steine) en 
itzi ufga e einer 
ie Dame modisch, chic d8D+—KXd8 2. Tc2—hiD 3. LXe6—Lc3 4. TXc3 
> —DXg2+ 5. KXh6—Dh2+ 6. Kg6—Dgi + 7. Kh? Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
p reis g uns ti g —Dh1+- 8. Kgge—Dgi+ 9. Kf8 (Damit scheint der an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Anziehende es endgültig geschafft zu haben.) 9. Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
Verlangen Sie unverbindlich und kostenlos unsere skizze zum Preis von 3,— DM (keine Frief- 
gabe wieder wierig, es geht au T- k i Voreinsend 
w ıppe 254 mit Stoffmustern von raschende Weise.) 10. Tc4—Dc6 11. Kf7—De5 
12. Kg6—Dgi+ 13. KXf5—Dbi+ 14. Kg5—Dgi+ rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
STORCH-MODEN 15. Kh6—Dhi+ 16. Kg7—Dai+ 17. Kgg-Dgi+ | merk „Graphologie” tragen. abe von 
RH OLD 3: 18. Kf8 (Zum zweiten Male mußte der König Alter und Geschleht erforderlih. Die 
WALZGOLD-DOUE 3 (Egon v..d. Brelie) hier 18.. | Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
21. Kgge— der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
D [ OLD jetzt nur Münden 19/25 zum a. Dgi+ 22. Kf8 (Zum dritten Male ist der König ie Wellen mn Mr Verlag handelt 
. hier gelandet, jetzt ist erst der Gewinn klar.) hier im Namen und für Rechnung des 
Deutschlands erstes Spezialhaus 22... . . Dc5 23. f6 und Weiß gewinnt nun Graphologen. 54/52 
tür Umstandskleidung mühelos. Ein wirkliches Kunstwerk! 
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Kein Grund zur Aufregung! Nehmen Sie einfach 
Trisimint. Es puffert nicht die Magensäure, son- 112 Haargarn-Teppich 
Größe 190x290 moderner Musterung 


dern bindet auch nervenreizende Schadstoffe, wirkt 

aeg, regt Leber und Galle an, reguliert 
ie Verdauung. Auch für Kinder ist es eine wohl- 

tuende Hilfe. Schon der erste Versuch 

wird Sie überzeugen: 
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von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 
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radikales 

mit Hormonen verbreitet. 
Absolute Unschädlichkeit von 
Ärzten u. Gesundheitsömtern bestätigt. 
Für den Erfolg mit 


Hormon-Dioso-Schlankheitscreme 


donken Tausende ous aller Welt, 
bnahme 


versichern bis zu 
4 Plund wöchentliih ohne H 
bestes Wohlbefinden, ständiges 
bleiben. 


und 


Fruchts 
Schönheitswafler 
Aphrodite 
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Kreuzworträtsel 
mit magischem Quadrat 


1 2 3 |7 18 
0, 21 22 
23 23 50 
Ir 3 32 ” 
5 57 38 > 
\ 
7 
N 
53 


Waagerecht:-1. feines Gebäck, 4. Schiffahrtsgesellschaft, 10. lateinischer Gruß, 
12. Straßenbahn, 13. Jahreszeit, 15. Stadt in Belgien, 17. großes Gewässer, 18. Raub- 
fisch, 20. englischer Männername, 21. weiblicher Kurzname, 22. scholastischer Begriff 
für seiendes Wesen, 23. Schwimmvogel, 25. italienisches Haus, 28. Runddorf der 
Kaffern und Hottentotten, 31. kleine Sunda-Insel, 32. Papstname. 33. Nansens Polar- 
forschungsschiff, 34. Gattung, 35. Buch im Alten Testament, 37. Charaktereigenschaft, 
39. altrömisches Frauengewand, 45. berühmte schwedische Filmschauspielerin, 
47. Nebenfluß des Rheins, 48. feines Gewebe, 49. Feld- oder Wiesenrand, 
50. weiblicher Vorname, 51. dem Winde abgewändte Schiffsseite, 52. altgerma- 
nische Schriftzeichen, 53. nordischer Gott, 54. Lebenshauch, 55. Drama von Ibsen. 
Senkrecht: 1. Zeitabschnitt, 2. Fluß in Oberitalien, 3. Hausflur, 4. Nebenfluf 
der Donau, 5. weiblicher Vorname, 6. kleines Fischerfahrzeug, 7. Verbrecher, 
8. italienischer Männername, 9. Teil des Auges, 11. Teil des Rheinischen Schiefer- 
gebirges, 14. Schauspielhaus, 16. Getränk, 19. Mündungsarm des Rheins, 24. Amts- 


tracht, 26. englischer Südpolarforscher (1868—1912), 27. ehemaliger amerikanischer 
Aufenminister, 29. selten, 30. södamerikanische Hauptstadt, 32. Titel der tibe- 
tischen Buddhapriester, 33. Stadt in Marokko, 36. Tierunterkunft, 38. sehr hartes 
Metall, 40. USA-Staat, 41. schadhafte Stelle am Schiffsrumpf, 42. Ostseehalbinsel, 
43. Verbindungsbolzen, 44. Gedanke, 45. Wurfspieß, 46. alkoholisches Getränk, 
47. Nebenfluf der Donau, 48. Tau, Strick, 49. gebogen. Magisches Quadrat: 
1. Stadt in Nordwestitalien, 2. starker Sturm, 3. amerikanische Marderart mit wert- 
vollem Pelz, 4. Nadelbaum, 5. Schiffszubehör. — Bei richtiger Lösung des Rätsels 
ergeben die Buchstaben in den von der punktierten Linie durchlaufenen Feldern, 
von einer bestimmten Stelle an gelesen, den Anfang eines Weihnachtsliedes. 


Fest der Liebe 


Wein — Freier — Licht — Berg — Flocke 
Anton — Verso — Turm — Omen — Lab 
Esse — Tod — Gas — Uwe — Lot — Gent 
Arie — Bei — Gote — Tisch — Ern— Kate-—Ehe 
Mut — Ur — Nuss — Bein — Enns — Hohn 
Zaum — Weihe — Nab — Acht — Safe 
Ast — Odem — Feste — Ader — Lei— Rebe. 
Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein bestimmter 
Buchstabe zu streichen. Die übrigbleibenden Wort- 
teile sind im Z h hinterei zu lesen 


und ergeben dann einen Vers aus einem Weih- 
nachtsgedicht von -Arnold Bohs. 


Besuchskartenrätsel 


ANT. SCHWANNHEIM 


Herr Anton Schwannheim stellt sich mit 
dieser Besuchskarte vor. Er übt zu bestimm- 
ten Zeiten einen bei groß und klein be- 
liebten Beruf aus, den man durch Umstellen 
der Buchstaben des Namens erfährt. 


Die schönste Zeit 


BREI CHON DASI DIES EBST EDER 

EITD ENMAG EZEIT FREU IELI ITUND 

LEU LIEBE NACHT SAGT SALLEN 

STAG STDER STEZ TDAMI TENWE 
TSICHJ WEIH 


Die vorstehenden Wortbruchstücke 
sind derart zu ordnen, daf sich ein 
Vers aus einem Weihnachtsgedicht 
von W. Hey ergibt. 


Hab’ keine Angst! 


Das Wort ist harmlos, tut kein Leid, 

und doch erschrickt sehr oft die Maid. 

Und wenn er anfängt noch zu 
knallen, 

will mancher gleich in Ohnmacht 
fallen. 

Ach, sei kein „Wort”, sieh zu und lab’ 

den andern Leuten ihren Spafl 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 51 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Reise, 4. Genua, 7. Psalm, 9. Rathaus, 11. Ara, 13. Eos, 
14. Poe, 16. Lava, 18. Aare, 19. Sekt, 20. Bank, 21. Gent, 23. Lias, 25. Inn, 26. Ill, 28. Enz, 
29. Austern, 32. Reede, 33. Tapir, 34. Anode. Senkrecht: 1. Reval, 2. Spa, 3. Este, 4. Glas, 
5. Emu, 6. Allee, 8. Ahoi, 9. Ravenna, 10. Spanien, 12. Rasen, 15. Orkan, 17. Akt, 18, Aal, 
21. Gicht, 22. Alte, 24. Szene, 26. Iser, 27. Leda, 30. Uri, 31. Ren. 


Frauenworte: Nach Streichen von je einem beliebigen Buchstab geben die übrigbleibenden 
Wortteile im Zusammenhang gelesen: „Verliebte Frauen sagen immer die Wahrheit, aber nicht 
die ganze Wahrheit.“ 
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Ein Geschenk, 
das immer Freude macht! 
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in unserm farbig. 
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DRIX-Dragees 
mal so schön. 


Dr. Ernst 


Um schlank zu bleiben, 


Verdauung haben. 
Dragees. Das erhält Sie schlank. Mit 


mit dem Extrakt aus 


brauchen Sie 
keineswegs auf die kleinen Genüsse des 
Lebens zu verzichten. Allerdings sollten 
Sie darauf achten, daß Sie täglich 1—2mal 


Nehmen Sie DRIX- 


wird das Leben noch ein- 
Sie werden sich jugend- 


frisch und elastisch fühlen wie nie zuvor. 


Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien. 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich. 
Gratisprobe: HERMES, Münch 


Großhesselohe A3 


Da» 


bietet uns Gelegenheit, 


eu die vielfachen Pflichten 


unserer Frauen und Mütter 
richtig zu würdigen. Sollte es 
sein, ihnen zu danken durch 
jenen Quell, 


als Lebensfreude! Darum sollte 
FRAUENGOLD au dem Gaben- 
fisch der Frau und der Mutter nicht fehlen. 


rauengold 


-und Du blühst auf / 


.. und für den geistig strapazierien 
Menschen unserer EIDRAN, 
stonik Biut- und Ner- 


x 


Die en 


DIE WOCHE VOM 26. DEZEMBER 1954 BIS 1. JANUAR 1955 


Die Grundtendenzen für das 


lich. Neue Probleme dürften kaum aufgeworien werden. Man ist in der 
früher geiaßter Beschlüsse beschäftigt. Oftizielle Außerungen sind 
Bedauern über einseitige Maßnahmen klingt aber Violleict 
allzu geschäftsmäßig und wohlüberlegt, als daß es große Zukunft 
Propagandistisch suchen die verschiedenen Mächteg: 

" übert: Soziale Verbesserungen könnten wieder einmal, wie schon so oft, in nächste Aus. 


lungen, mit der Durchfüh 


in versöhnlichem Geiste gehalten. Das 


rumpien. 
sicht gestellt werden. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Sie neh- 
- men Ihre Dinge sehr geschickt wahr. 
7 Deswegen brauchen Sie aber doch ge- 
rade in diesen Tagen nichts zu überstürzen. 
Entscheidungen von Bedeutung dürften kaum 
fallen. Der 29./90. XII. übertrifft Ihre Erwar- 


tungen. 

1.9. Januar Geborene: Sie haben viel Schönes 
erlebt. Das Jahr endet harmonisch für Sie. In 
Ges: machen Sie die beste Figur. All- 
mählich müssen Sie aber daran denken, sich 
wieder auf den nüchternen Alltag umzustellen. 


10.—20. Januar Geborene: Ihre Partner haben 
viel mit Ihnen vor. Es solite Ihnen mehr als 
recht sein. Suchen Sie die Wünsche der anderen 
zu erfüllen, auch wenn Sie sich einen eigenen 
zu Ihrem Leidwesen vielleicht versagen müssen. 


” WASSERMANN 
21.—29. Januar Geborene: Bei Ihnen 

F hat sich in verschiedener Beziehung 

“viel geändert. Am 27./28. XII. finden 
Sie sich nur mit Mühe unter den neuen Um- 
ständen zurecht. Am 1. I. sind Sie aber in 
bester Stimmung. Die Aussichten für das neue 
Jahr sind gut. 
3. Januar bis 8. Februar Geborene: Uın Ihr 
seelisches Gleichgewicht ist es immer 
schledht bestellt. Auf größere Gesellschaft le- 
gen Sie in diesen Tagen wenig Wert. Sie wol- 
ien sich über ein persönliches Problem erst 
klar werden. 
9.—18. Februar Geborene: Mit Ihnen ist nicht 
viel anzufangen. Nach dem, was auf Ihren 
Schultern lastet, ist das verständlich. Vermeiden 
Sie weni ‚ jemand zu kränken. Für den 
28./29. 1. sieht es sehr nach einer Diffe- 
renz aus. 


Bi 19.—27. Februar Geborene: Das Jahr 
‘; hat Ihnen viel eingebract. Selbst 
wenn Sie eine unbescheidene Natur 
wären, müßten Sie das zugeben. Zahlen über- 
zeugen Sie am 29./30. Xli. Leider bereitet Ihnen 
die bewußte persönliche Angelegenheit immer 
mehr Kopfzerbrechen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
sich in den letzten Monaten gut herausgemacht. 
Jetzt aber noch größere Ansprüche an das alte 
Jahr zu stellen, dürfte doch wohl übertrieben 
sein. Der %./31.XIl. bereitet Ihnen eine Freude. 
10.—20. März Geborene: Bei Ihnen scheint es 
hoch herzugehen, und der Mittelpunkt des gan- 
zen Trubels sind Sie. Der 26./27. und 30./31. Xll. 
sind Daten, auf die Sie setzen können. Sicher- 
lich wird man Ihnen jeden Wunsch gewähren. 


WIDDER 
21.390. März Geborene: An das 
Nächstliegende denken Sie im Augen- 
g blick leider etwas zu wenig. Seien Sie 
darauf gefaßt, daß sich solche Verna 
gen, auch wenn sie unbeabsichtigt gewesen 
sind, ganz plötzlich rächen könnten. Der 27./28. 
XII. gehört Ihnen. 
31. bis 9. April Geborene: Sie hatten sich 
von diesen Tagen etwas Erholung versprochen, 
aber daraus wird nicht viel werden. Man er- 
wartet, daß Sie anwesend sind. Einige 
rungen, die notwendig werden, machen Sie 
etwas nervös. 
10.—20. April Geborene: Es hat keinen Sinn, 
sich auf eine Kraftprobe einzulassen. Sie wür- 
‘den nicht mal ein Unentschieden erzielen kön- 
Am 


21.—29. April Geborene: Ein Verfah- 
ren, das Sie ‚ist noch 
nicht ssen. In diesen Tagen 


Ihre Stimmung zu beeinträchtigen. Mit dem 
29./%. Xll. werden Sie leicht 


April bis 9. Mai Geborene: Von einer neuen 
Bezie ung haben Sie schon viel gehabt. Sie 
stellen große Ansprüche, aber Sie müssen ja 
wissen, wie 4 Sie gehen können. Vom 
28. XII. sollten Sie sich keinen Gewinn ver- 
sprechen. 
10.—20. Mai Geborene: Man stellt Sie jetzt 
groß heraus. Hoffentlich verwirrt Ihnen das 
nicht die Begriffe. Am 26./27. und 31. XII. dürfte 
niemand an Sie heranreichen. Am 29. XII. wer- 
den Sie aber der Lage nicht gewachsen sein. 


ZWILLINGE 
21.30. Mai Geborene: Ihre rechtliche 
Position ist nach manchen aufregen- 

den Vorfällen wieder klar und ge- 
sichert. Der 27. XII. bestärkt Sie in Ihrem 
Optimismus, daß der Weg, für den Sie sich 
entschieden haben, der richtige ist. Der 30. XII. 
behindert, Sie. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Noch ist die Ge- 
fahr nicht ganz vorbei, daß man plötzlich und 
ohne ersichtlichen Grund aggressiv gegen Sie 
wird. Besonders am 3%./i. XII. könnte es zu 
neuen Spannungen und Auseinand t 
kommen. 
10.—20. Juni Geborene: Man läßt Ihnen etwcs 
mehr Ruhe. Hoffentlich legen Sie das nicht so 
aus, als wolle man nichts mehr von Ihnen wis- 
sen. Nach wie vor stehen Ihre Aktien hoch im 
Kurs. Der 28./29. XII. liefert Ihnen den Beweis, 


allgemeine Geschehen sind in diesen Tagen überwiegend freund. 


Hauptsache mit Abwick. 


erwecken könnte, 
ruppen sich im Herausstellen ihrer Erfolge zu 


KREBS 
\ 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie wer. 
den hart herangenommen. Bei Ihrem 
Betrieb wird Sie das aber nicht 
weiter wundern. Außerdem sind Sie ja in der 
Arbeit nicht klein zu kriegen. Vom 29./30. XII. 
dürfen Sie sich einige zusätzliche Gewinne er. 
warten. 
2.—11. Juli Geborene: Muß man Ihnen denn 
alles ins Gesicht sagen? Sie wissen doch ganz 
wie es um die Gefühle des anderen 
Pestelit ist. Am 25./26. und 30./31. XII. haben 
Sie die Neigung, sich unschön aufzuspielen. 
12.—22. Juli Geborene: Sie sehen, Sie sind 
schneller ans Ziel gekommen als Sie erwarten 
konnten. Am 26./27. und 31. XlI. werden Sie 
wahrscheinlich tüchtig feiern wollen. Begehen 
Sie nicht den Fehler, sich dabei zu verausgaben, 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Das 
’ Jahr hat Ihnen manche Nuß zu knak- 
ken gegeben. Damit sind Sie sicher- 
lih noch eine Weile beschäftigt. Ihre Konstel. 
lationen beginnen aber schon jetzt sich merklich 
zu bessern. Achten Sie einmal auf den 31. X11. 


3.—12. August Geborene: Der Verlust, auf den 
wir Sie schon wiederholt hingewiesen haben, 
scheint eingetreten zu sein. Am 27./26. Xu. 
hängen Sie trüben Gedanken nach. Der gutge- 
meinte Trost am 1. I. hilft Ihnen wenig. 

13.—23. August Geborene: Man hat Ihnen Ihr 
Verhalten in einer bestimmten Situation schwer 
verübelt und auch bis heute nicht vergessen, 
obwohl es einige Zeit her ist. Sie sollten sich 
intensiver um einen Vergleich bemühen. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Geborene: 
Konnten Sie mehr erwarten als Sie 
j: erhalten? Eigentlich doch nicht. Also 
sollten Sie sich auch nicht beschweren. Persön- 
lich haben Sie sowieso soviel um die Ohren, 
daß es reichlih genügt. Der 29./9. XI. be- 

Sie. 


3.—12. September Geborene: Nicht nur Sie, 
auch die anderen sind an Ihrem Fortkommen 
interessiert. Daran kann es am 26. und spä- 
testens nach dem 3%./31. XU. keinen Zweilel 
mehr für Sie geben. Beweisen Sie Ihrerseits 
guten Willen. 

13.—23. September Geborene: Eine Reihe von 
Regelungen, die für Ihre Zukunft wich sind, 
haben sich ohne Schwierigkeit erzielen lassen. 
Das darf Sie mit großer Genugtuung erfüllen. 
Die Jahreswende ist glücklich wie nicht oft. 


"EL. WAAGE 
bis 2, Oktober Gebo- 
szene: Wahrscheinlich sind Sie etwas 
verärgert. Sie hatten gehofft, die 
sich schneller ab- 


für die Zukunft gut aussieht. 

3.—12. Oktober Geborene: Vom Jahresende ist 
leider nicht viel Anregendes zu erwarten. Der 
27.128. XI. t Ihnen beruflich eine Chance. 
Im neuen J müssen Sie darauf gefaßt sein, 
daß die Aufgaben schwieriger werden. 

13.—23. Oktober Geborene: Sie müssen nicht 
glauben, daß alles ve n ist, was Sie an- 
gestellt haben. Am 26./27. Xll. könnten Sie 
abermals unangenehme Dinge zu hören bekom- 
men. Sie wollen sich offenbar nicht raten lassen. 


SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Sie können nicht hoffen, daß 
die Einschränkungen von einem Tag 
auf den anderen wieder aufgehoben werden. 
Am 27./28. XII. dürften Sie Ihre Situation als 
besonders bedrückend empfinden. Immerhin 
war das Jahr ertragreich. 
2.—11. November Geborene: Es wird Sie freuen, 
daß sich die anderen nicht lumpen lassen. Schö- 
ner als auf diese indirekte Weise könnten 
Ihre Bemüh n gar nicht anerkannt werden. 
Du %./31. X1l. dürfte besonders glücklich ver- 
ufen. 
12.—22. November Geborene: An Neidern man- 
u es Ihnen augenblicklich wahrhaftig nicht. 
enn Sie von dem, was Sie gewonnen haben, 
ein bißchen abgeben, können noch mehr ge- 
winnen. Am 28./29. XII. macht Ihr 
Schwierigkeiten. 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Die Folgen eines Zwischenfal- 

les scheinen endlich ganz überwun- 
den zu sein. Man tut alles, um Sie auf freund- 
lichere Gedanken zu bringen. Für den 29./%. 
XII. sollten Sie absagen. Am 1.1. steht Ihnen 
nichts im Wege. 
2.—11. Dezember Geborene: Mit Ihnen umzu- 
gehen, ist zur Zeit keine reine Freude. Uber 
geschäftliche Machenschaften brauchen Sie aber 
doch nicht in dieser Weise vergrämt zu sein. 
Am 3%. XII. ist allerdings Vorsicht am Platz. 


12.—21. Dezember Geborene: Sie erlauben sich 
bedenkliche Freiheiten. Am 29./%. XII. könn- 
ten Sie sich scharfer Kritik ausgesetzt sehen. 
Ausgerechnet am 31. XII. besteht noch Gefahr, 
daß es einen Zwischenfall gibt. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 26. DEZEMBER 1954 UND 1. JANUAR 1955 
Auf ein korrektes Verhalten 2 gone ihrer Umwelt legen diese Kinder Wert, ohne dal 


man sie dazu erziehen müßte. N. 


ässigkeiten, halbe Sachen können sie weder an sich noch an 
anderen ausstehen. Bei manchen dürfte die Bekämpfung der Unord d 


zum Stecken- 


pferd werden. Es kümmert sie wenig, ob ihr Eingreiien erwünscht ist oder nicht. Aber es werden 
sich nie Verwicklungen daraus ergeben, weil sie von einer entwafitnenden Liebenswürdigkeit sind. 
An Einfällen, wie sie schnell und ohne größere Umwege vorankommen, wird es ihnen in keiner 
noch so verzwickten Situation mangeln. Für alle geschäftlichen Dinge haben sie einen sechsten 


Sinn. Die Mädchen der Woche werden sich zu ganz 
Eindruck, den man von ihnen hat, können sie aber außerordentlich nüchtern 
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Es gibt Unterschiede beim Kaffee - 
aber auch bei der Milch! Guter, mit 
Sorgfalt zubereiteter Kaffee wird 


tischer und vollmundiger. 


Eine auffallende Geschmacksverbes- 
serung werden Sie feststellen, wenn 
Sie Suppen, Soßen, Süßspeisen und 
Salate mit Libby’s Milch bereiten; 
sie gewinnen zudem an Nährwert. 
Libby’sMilch istkeimfreie,konzen- 
trierte Vollmilch. In der geschlosse- 
nen Dosebleibtsieunbegrenzt frisch. 


Ein Kochbuch gratis! Über hundert 
neue Rezepte für schmackhafte Ge- 
richte enthält das Libby-Kochbüch- 
lein. Sie erhalten es auf Anforde- 
rung kostenlos zugeschickt von 
der Deutschen Libby Gesellschaft, 
Hamburg 36, Jungfernstieg 7, Abt. 33 
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Lux bedeutet Licht und Sonne. 


DER STAR-KASTEN 


Leihhaus, Gesucht wurde ein Hemd für 
Leslie Caron, die zusammen mit Fred Astaire 
in dem Film „Papas lange Beine” tanzt, in 
einer Szene braucht sie ein französische; 
Matrosenhemd, Ratlos bat man den fran- 
zösischen Konsul in Los Angeles um Hilfe, 
Dieser wandte sich an ein französisches 
Minensuchboot in San Franzisko. Mit tau- 
send Freuden liehen zwei schmächtige Mao- 
irosen der reizenden Landsmännin ihre 
Hemden 


Kommandowechsel. Die Besetzung der Rolle 
des Majors Luschke im zweiten Teil de 
Films „08/15" macht Schwierigkeiten. Der 
verstorbene Wilfried Seyferth spielte dies 
Rolle im ersten Teil. O.E. Hasse wird sie 
jetzt übernehmen. Als Canaris und neuer. 
dings auch als Tirpitz-Kommandant (in 
einem englischen Film) bringt er eine be. 
achtliche militärische Vorbildung mit. 


So eine ist das! Marylin Monroe brachte die 

Filmgewaltigen Hollywoods zur Raserei und 

den Propagandachefs schlaflose Nächte, 

Schuld daran war ihre Geschichte, die sie 

von dem geschicktesten Manuskriptverfasser 

Hollywoods, Ben Hecht, schreiben lieh. Sie 

nahm kein Blatt vor den Mund und ver- 

sicherte: 

1. „Es ist alles Schwindel, was über mich er. 
zählt wird. Das haben sich meine Manager 
und Agenten ausgedacht. 

2. Meine Eltern endeten in einem Irrenhaus. 

3. Ich wurde mit neun Jahren verführt. 

4. Ich ließ mich nackt für einen Kalender 
weil ich sonst verhunger! 


wäre. 
5. Meinen ersten Mann habe ich überhaupt 
nicht geliebt. Ich wählte ihn nur, weil er 
mich in Ruhe lie und nicht zudringlic 
war. 
6. An Zärtlichkeiten, liebevollen Umarmur- 
gen und heißen Küssen hatte ich bis vor 
kurzer Zeit überhaupt kein Interesse. Ic 
empfand das mehr als Belästigung. Id 
fühle nämlich gar nichts dabei.” 
Das schlug dem Fab den Boden aus, Man 
beschäftigt sich mit der Frage: Sollte man 
nicht die Monroe boykottieren? Oder sie 
für vertragsbrüchig erklären? Gewisse Paro- 
graphen ließen das zu. 
* 
Camillen. Der Wiener Autor und Regisseur F 


Professor Wolter Firner erhielt von Gio- 
vanni Guareschi die Genehmigung, „Don 
Camillo und Peppone” in Dramenform zu 
bringen. Carl Kuhlmann spielt den Don 


Camillo in Deutschland, Gustav Knuth in - 
Osterreich und Heinrich Greiler in der Ze 
Schweiz. Der Peppone sieht noch nicht fest. En 

® he 
Alte Bekannte, Maggie Hentze, das Maler-P 
modell aus dem Film „Bildnis einer Unbe-B mii 
kannten” (mit Otto Wilhelm Fischer und ha 
Ruth Leuwerik) wurde von Kaiser Haileff en 
Selassie nach Addis Abeba eingeladen. Der na 
Grund: Maggies Großvater führte in Abes- Ba 
sinien die erste Dampfwalze ein. In 

* spi 
Wunderknabe. Der englische Schauspieler r 


Jack Hawkins hatte noch nie im Film gekühf. 
Seinem Publikum imponierte das, und e; 
nannte ihn deshalb „das kuhlose Leinwand- 
wunder”, Nun sind seine Anhänger böse 
mit Jack, weil er in seinem neuesten Film 
„Dämonen der Südsee” den Reizen Layo 
Rakis unterlag und so seinen Titel verlor 


Krampf. Eine Zeitung in Hollywood behaup 
tete allen ee die berühmten Beine de 
Marlene Dietrich hätten Krampfadern und 
mühten von einer jungen Schauspieleri 
gedoubelt werden. Als der Zeitung ei 
Prozeß drohte, blieb ihr nichts andere 
übrig, als in großer Aufmachung eine Re 
portage mit Nahaufnahmen von den u 
tadeligen Beinen Marlenes zu bringen. 


Filmfreunde. Anna Magnani wurde be 
einem Presseempfang in Los Angeles so 
blödsinniges Zeug gefragt, daf sie schlie 
lich erregt aufsprang und die Journaliste 
anfauchte: „Wen glauben Sie überhaup 
vor sich zu haben, meine Herren?” — „Wen 
sollen wir schon vor uns haben”, war die 
Antwort. „Sie sind doch die Silvana Man 
gano.” 


ung. Der von allen Feinschmecker 
wegen seiner peinlich schwülen Stimmung 
geschätzte Roman von Agnes Günther: „Di 
Heilige und ihr Narr” wird neu verfilm! 
Prack spielt den Ruinengrafen, Ruth Nieha 
das Seelchen und Willy Birgel führt aufe 
Regie auch noch den Fürsten vor. Das Ganz 
soll eine moderne Ballade werden. 
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Regisseur amilie M wohnt 

ager e in zwei Zimmern einer 

Don Mietskaserne am er Hafen. Wenn man 

wohnen nennen konnte. Trotz Familienminister, 

dem Dos sozialem Wohnungsbau und deutschem Wunder 

Knuih in hausten sie mit elf Personen auf dreifig Quadrat- 

* in de mefern. Im Sommer hate Vater Mager es satt, auf 

nicht fest staatliche Hilfe zu warten. Er half sich selbst. Am 

5 verwahrlosten Ufer der Regnitz baute er ein Behelfs- 

heim. Ohne Genehmigung. Das war hier üblich. 

las Maler Irmgard, seine dreiundzwanzigjährige Tochter, zog 

ner Unbe-f mit ihren beiden kleinen Kindern ein. Familie Mager 

scher und hafte Luft in ihren Räumen. Und Irmgard konnte 

ser Haile endlich den Vater ihrer Kinder heiraten. Zu Weih- 

laden. Der nachten sollte es soweit sein. Die Stadtväter von 

e in Abes-f Bamberg wollten es aber anders. Ausgerechnet an 
Irmgards armseligem Häuschen wollten sie ein Bei- 
spiel für Wohnkultur und Ordnung statuieren. Sie 

hauspieler schickten Abbrucharbeiter mit polizeilichem Begleit- 

Im geküht. schutz an die Regnitz. Irmgard Mager war in der 

is, und es 
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Niederschlagen wollten die Einwohner der Mietskaserne die Arbeiter, die das Haus Irmgard Magers abrissen. Die Stadtverwaltung hatte aber 
vorsorglich Polizisten mitgeschickt. Als es zu spät war, ließ der städtische Fürsorgereferent den Abbruch einstellen. Die Menge klatschte ihm Beifall 


eil sie arm war... 


mulste eine junge Mutter Haus und Kind verlieren 


Stadt. Sie hatte die halbjährige Isabella und den 
noch nicht zweijährigen Wolfgang alleingelassen. 
Das Haus brach über ihren Köpfen zusammen. In 
letzter Minute zog ein Polizist die Kinder unter den 
herabfallenden Mauerbrocken heraus. Als die Mut- 
ter zurückkam, stand sie vor einer Ruine; Die Kinder 
wurden in ein Heim gebracht. Vier Tage später war 
das kleinste tot, das andere schwer krank. „Ver- 
giftung durch Ernährungsumstellung”, sagen die 


-Arzte. So sieht das Ergebnis eines behördlichen 


Exempels aus. Selbst Bambergs Stadtvätern fuhr 
der Schreck in die Glieder. Von jetzt an wollen sie 
nur noch Häuser einreiken, für deren Bewohner sie 
eine andere Wohnung haben. Die Bewohner des 
Hafenviertels aber fragen, warum ausgerechnet das 
Haus der Irmgard Mager abgerissen wurde und 
nicht eine der Sommervillen im’ nahegelegenen Na- 
turschutzgebiet, die auch nicht genehmigt sind. Sie 
arm war.” 


Das erschütternde Ergebnis der behördlichen Maßnahmen: eine armselige Ruine, ein schwerkrankes und ein 
totes Kind. Als die Mutter in der Stadt war, um eine neue Wohnung zu suchen, wurden die Kinder von Polizisten 
in das Kinderheim Bamberg-Umland gebracht. Wenige Tage später war die fünf Monate alte Isabella tot. Jetzt 
liegt sie in der Kapelle der Erlanger Universitätskinderklinik. Todesursache : Vergiftung durch Ernährungsumstellung 
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Blick zum Filmhimmel: 
Ein $tern verlöscht 


und von ihrem Publikum. „Las Vegas Show” hieh die 
große Nummer, mit der sie vier Monate die Zu- 
schauer begeisterfe. Nun stand sie zum letzienmal 
auf der Bühne. Betty Hutton ist 33 Jahre alt, hat zwei 
Kinder, einen Tänzer als Ehemann und möchte von 
jetzt an ihren Charme nur noch in den Dienst der 
Familie stellen. „Mit meinen letzten Filmen ‚Die 
gröhte Schau der Welt‘ und ‚Duell in der Manege’ 


Höhepunkte des Erfolges waren für Betty Hutton „Die 
größte Schau der Welt“ (oben) und „Duell in der Manege“ 


Das letzte Lebenszeichen Gassdorfs ist diese Postkarte aus Lappland 


Spur ins Eis: „Dort oben werde 
ich einen langen Weg gehen’I 


Fünf Tage lang suchten Polizeikommandos 

in den Bergen Nord-Lapplands vergeblich 

nach einem unbekannten Deutschen, der 

spurlos in der Schneewüste verschwunden 

war. In einer Berghütte hatte er seine 

Ausrüstung zurückgelassen. Zur gleichen 

Zeit nahm die Darmstädter Polizei den 

Verleger Karl Otto Gassdorf in die Fahn- 

dungsliste auf. Gassdorf hatte seine Familie 

verlassen, nachdem sein Unternehmen unter 

150000 DM Schuldenlast zusammenge- 

brochen war. Eine Ansichtskarte mit den 

Bergen Lapplands wies die Spur: „Dort : 

oben werde ich einen langen Weg gehen”, a 

schrieb Gassdorf an seine Frau. Die Karte Mißerfolge im Geschäft 
war in der schwedischen Erzstadt Kiruna jjeßen den Darmstädter Ver 
abgesitempelt. Im Frühjahr wird man wei- leger Gassdorf jenseits des 
ter nach der Leiche suchen müssen. Polarkreises verschwinden 


f 
2 { 
habe ich den Höhepunkt meines Filmglücks und viel- Wei 
leicht auch meines Könnens erreicht. Abireten, ohne | 
einen Abstieg abzuwarten — ich glaube, das ist das 
das Geschenk ihrer Freunde, die mit ihr weinen — a 
weinen um den Verlust eines liebenswerten Menschen. A 


Als der römische Fürst Vittorio Massimo 
den englischen Filmstar Dawn Adams 
heiratete, gestand er seiner Frau groß- 
zügig die Fortsetzung ihrer Karriere zu. 
Yon der Vergangenheit war nicht die 
Rede. Deren Schatten tauchten erst auf, 
als jetzt in Rom ein Film mit dem lako- 
nischen Titel „Das Bett” uraufgeführt 
wurde. „Das ist eine unerträgliche Blof- 


DasBettwarihm zuteuer 


", schnaubte der Fürst, als er seine 
Fürstin erblickte, die in diesem Streifen wahr- 
haftig nichts zu verbergen hat. Er wollte den 
Film sofort aufkaufen, aber die Summe, die 
ihm die Produzenten nannten, war so astro- 
nomisch, dah er kapitulieren mußte. Viel- 
leicht ist ihm damit das Schicksal des Wiener 
Watfenhändlers Fritz Mandl erspart ge- 
blieben. Der hatte 1936 die Schauspielerin 
Hedy Kiesler (später Hedy Lamarr) ge- 


heiratet, die in dem Film „Ekstase” völlig 
nackt zu sehen war. Mandi kaufte sämt- 
liche Kopien auf, aber immer wieder wur- 
denihm Kopien angeboten. Gerissene 
Leute hatten nach einer Kopie ein Negativ 
angefertigt und zogen immer neue Kopien 
und boten sie dem Ehemann an. Als Mandl 
mit seiner Finanzkraft fast am Ende war, 
wurde Hedy Lamarr die Sache zu dumm — 
sie ließ sich scheiden. Vor dieser Konse- 


& 


us Lappland 


erde 
hen” 


Das Glück in der schönen Gestalt von Dawn 
Adams trug Fürst Massimo auf den Händen ins 
Eigenheim. Ein vorehelicher Film mit Vittorio de 
Sica (Bild rechts) trübte jetzt das junge Glück 


m Geschäft 
städter 
enseits des 
schwinden 


Trotz Käte Schönheit's 
Dauerwellen- Elixier: 


Von Schönheit keine Spur 


men. Sie verhiefß auch vor Gericht Die Richterin hingegen hatte Erfah- 
mit einem Minimum an Arbeit ein rungen mit Wasserwellen, Dauerwel- 
Maximum can Wellenpracht und len, kalten Wellen und warmen Wel- 


ben sei, wovon das Gericht sich durch 
Augenschein überzeugen konnte. Die 
Richterin meinte, das wäre Haarspal- 


Sie waren sich in die Haare geraten: 
Frau Käte Kirschner, geboren» Schön- 
heit, die auf dem Berliner \‘Wochen- 


markt ihr „Schönheit’s Dauerwellen- 
Elixier” anpreist und eine Kundin, die 
nach dem nächtlichen Gebrauch der 
„Dauerwelle aus der Flasche” am 
Morgen mit struppigem Haupihaar 
erwachte. Keine Welle zierte ihren 
Kopf, als sie vor die Schranken des 
Gerichts trat und ihre Klage vor- 
brachte. „Schönheit's Dauerwellen- 
Elixier”, die Flasche für eine DM, sei 
eine Kräutersuppe, die ihr die ver- 
sprochene Schönheit schuldig geblie- 


terei, denn nicht Schönheit — sondern 
Dauerwellen verspräche das Elixier. 
„Schönheit”, das sei der Geburtsname 
der Propagandistin Frau Käte, die 
auch für die Herstellung des Elixiers 
verantwortlich ist. Die Klägerin wollte 
die Begriffe nicht so deutlich trennen, 
sie hatte sich von der Dauerwelle 
eben eine Verschönerung verspro- 
chen, Als sie sich noch das wellenlose 
Haupthaar raufte, ließ man Frau Käte, 
geborene Schönheit, zu Worte kom- 


Schönheit und war bereit, das Ge- 
sicht zu überzeugen, Mit flinker Hand 
rupfte sie die Lockenwickler von ihrem 
Kopf, kämmte und striegelte und prä- 
sentierte sich lächelnd mit einer schön- 
nen neuen Dauerwelle. Der geladene 
Sachverständige mag sich seiner 
Glatze gefreut haben, ihn drücken 
solche Sorgen nicht. Dennoch begann 
er sein Gutachten mit den Worten: 
„Nach meinen Erfahrungen...”, die 
niemand im Zuhörerraum ihm glaubte. 


len, und glaubte, daf Schönheit's 
Dauerwellen-Elixier nichts versprach, 
was es nicht hielt. Frau Käte, geborene 
Schönheit, verließ den Saal mit erho- 
benem Lockenkopf und dem Freispruch 
in der Tasche, und war sich ihrer Schön- 
heit wohl bewufit, Die Klägerin wird 
ihre strapazierte Kopfhaut nicht mehr 
zum Wochenmarkt tragen, sondern ein- 
sehen, daf ihr Haar für Dauerwellen 
eben ungeeignet ist und versuchen, 
auch ohne Welle schön zu sein. 


Der Wachtmeister sieht es mit Staunen: Frau Kätes kundige Hände zaubern aus dem 
mit Lockenwicklern gespickten Kopf eine gepflegte Frisur. Das Gericht verzichtete dann 
auch darauf, zu prüfen, wie lange die Pracht dauert. Frau Käte verspricht: anfangs 
halten die Wellen schon drei Tage, nach öfterem Elixier-Gebrauch sogar mehrere Wochen 
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Man nehme ... „Schönheit’s Dauerwellen-Elixier‘‘ ohne Brennschere, Elektrizität 
oder Gas und mache sich die Dauerwelle im Hause. So propagierte Frau Käte Kirschner, 
geborene Schönheit, es auf dem Wochenmarkt (links). Einer Kundin Haare sträubten sich 
gegen die Behandlung und sie brachte Frau Käte wegen unlauteren Wettbewerbs vor Gericht 
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_ Die Engel und Hirten auf dem Felde sind genau so schwarz, wie 
es der Mohrenkönig dem Morgenlande. der Krippe des 
Herrn -war, Aber um so reiner und weißer Jleuchzeten Ihre Pi 
gertrachten im Riesenoval’ der. Pferderennbahn von Logos, der 
sich 70000 schwarze ‚Christen zur feierlichen Beendigung des 
Marianischen Jahres. um ihre geistlichen Oberhäupter scharten 


Tod und Auferstehung, das Ist das ewige Mystarlüm für die airikanı- 
schen Menschen. Jahrtausendelang schreckten und betäubten 
ner ihre Seelen, bis das Christentum sie Jehrte, dal der Mensch von seinen 
Geburt on bis zur ewigen Seligkeit unvargängfich in Gottes Hand ruht 


— 
HELLMUT HOLTHAUSs 


Rätsel am Weihnachtsabend 


Tante Melittas gute Stube war klein, 
aber es gab die wunderbarsten Sachen 
darin, rosarote Gläser mit goldenen Rän- 
dern zum Beispiel, Pudelhunde aus Por- 
zellan, einHarmonium, dem man ein über- 
irdisches Tönen entlocken konnte, und 
mehrere handgroße Muscheln, in denen 
das Meeresrauschen gefangen war. 

Die Stube hatte nur einen Fehler: man 
konnte fast niemals hinein. 


Tante Melitta war nämlich daraufge- 


kommen, daß es besser war, die Stube ver- 
schlossen zu halten. Ein Raum, in den man 
nicht hineinkann, ist so gut wie nicht da, 
und was nicht da ist, kann auch keine 
Arbeit machen. 

So verhielt sich die gute Stube wie eine 
richtige Schatzkammer. Schatzkammern 
stehen leider nicht offen in dieser räu- 
digen Welt! Nur an besonders festlichen 
Tagen öffnete sich die Tür, und es gab 
Jahre, in denen dieser Augenblick nur 
Weihnachten eintrat. Die Tante hatte den 
Schlüssel an einem geheimen Ort ver- 
stekt und händigte ihn selbst Onkel 
Sophus nur aus, nachdem dieser auf der 
Diele den Christbaum fertig geschmückt 
hatte und bereitstand ihn in die Stube zu 
ragen. 2 

Zum dreißigsten Male in seinem Leben 
stieg Onkel Sophus mit Bohrer und Hand- 
säge in den Keller, um den Baum im Stän- 
der zu befestigen, hier störrische Zweige 
-u entfernen, dort leere Stellen zu füllen 
und überhaupt der Natur mit der Kunst zu 
Hilfe zu kommen. Als er alle Schönheit 
aus ihm herausgeholt hatte, die in ihm 
steckte, trug er ihn auf die Diele und 
begab sich auf den Boden, wo in einer 
Ecke die große blecherne Keksdose stand, 
der Behälter des Christbaumschmucks. 

Zum dreißigsten Male stand Tante Me- 
litta in der Küche und schnitt Äpfel, rote 
Beete und Haselnüsse für den Herings- 
salat. Sie hörte den Onkel die Bodentreppe 
hinaufgehen und wieder herunterkom- 
men. Melitta, sagte er, hast du den Christ- 
baumschmuck woanders hingetan? 

Sophus, sagte die Tante. Kannst du wie- 
der nichts finden? Muß ich selber suchen? 
Er steht doch auf dem Boden, wo er immer 
steht. 

Die Dose, sagte Onkel Sophus, steht auf 
dem Boden, aber sie ist leer. 

Dann ist der Baumschmuck gestohlen 
worden! rief die Tante. 

Onkel Sophus schüttelte den Kopf. Aber 
über'ege doch, sagte er, kein Mensch 
stiehlt Christbaumschmuc&k. Noch niemals 
habe ich gehört, daß Christbaumschmuck 
gestohlen worden wäre. Das gibt es nicht. 

Sieh noch einmal nach, sagte Tante Me- 
litta. Du hast sicher wieder nicht richtig 
nachgesehen. 

Der Onkel stieg wieder hinauf und 
nahm den Deckel ab. Die Dose blieb leer. 
Onkel Sophus suchte jeden Winkel des 
Dachbodens ab. Er ging von Zimmer zu 
Zimmer, von Schrank zu Schrank. Er 
suchte in der Werkstatt und in der Rum- 
pelkammer, sogar im Keller unter dem 
Eingemacten. Keine Spur vom Christ- 
baumschmuc&. Es war ein Rätsel. 

Nein, nein, nein, murmelte der Onkel 
vor sich hin, ja, ja, ja, unaufhörlich ja und 
nein. Was sollte nun werden? Was für ein 
Weihnachtsfest stand nun bevor? Viel- 
leicht eines mit neuem Christbaum- 
schmuck? Onkel Sophus schauderte. Das 
war eine Vorstellung die über seine Kräfte 
ging. Nein, die alten Kugeln mußten es 
sein, der Zaubervogel in Blau und Silber, 
das Glöckchen, die alte Spitze mit den drei 
Zwiebelkuppeln übereinander und dem 
Helmbusch aus goldenen Fäden! 

Der Schmuck mußte wiedergefunden 
werden! Onkel Sophus lehnte sich gegen 
das Regal, auf dem die Pastorenbirnen 
lagen. Plötzlich hörte er die aufgeregte 
Stimme der Tante: Sophus, Sophus, 
schnell, komm einmal! 

Die gute Stube stand offen. In der Ecke, 
auf dem kleinen Tischchen mit den zier- 
lichen Beinen, stand der Weihnachtsbaum 
vom vorigen Jahr. Tante Melitta lehnte 
am Türpfosten und starrte ihn an, und der 
Onkel sah es nun auch. Es war ein ge- 
spenstischer Anblick. 

Der Weihnachtsbaum war vergessen 
worden, und nun war er genau ein Jahr 
alt. Er war nicht schöner geworden in die- 
ser Zeit. Rostbraun und kahl stand er da, 
ein Jammerbild. Unter ihm sah es aus wie 
ein Ameisenberg im Tannenwald. Die 
glitzernden Dinge hingen noch an seinen 
dürren Zweigen, das Vögelchen, der glä- 
serne Apfel und alles war da, und oben, 
ein bißchen schief, thronte die prunkvolle 
Spitze. Die gute Stube hatte ihr Geheim- 
nis preisgegeben. 
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Horst Biernath: KEINER GEHT AN DIR VORBEI, 
CORNELIA. Eine schicksalschwere Liebesgeschichte, 
farbig, rasant und dann wieder verhalten und voller x 
Zartheit. 224 S., Ganzl. m. vierf. Schutzumschl. DM 6,80 


Hugo Maria Kritz: GESTANDNIS UNTER VIER AUGEN. 
Das Buch zum Film! Menschen unserer Tage, die den 
Folgen einer kriminellen Tat zu entrinnen versuchen. 
240 $., Ganzl. m. vierfarb. Schutzumschlag DM 6,80 


ENTER 
VIER 


Von Ihnen wünscht man sich ein Buch ... 


».. und das noch so kurz vor Weihnachten! 
Kein Problem! Sie müssen nur mit Finger- 
spitzengefühl das richtige Schaufenster finden, 
das eilige Wünsche treffsicher erfüllt. Hier ist 
es — bunt, lebendig, wertvoll! 

Sechs Romane und Tatsachenberichte aus dem 
Stern haben sich die Herzen von Millionen er- 
obert. Schon sind die ersten als erfolgreiche 
Filme angelaufen. Und nun diese meisterhaft 
gestalteten Stoffe als Bücher: 

Sternbücher — ein guter Tip für alle, die Sym- 
pathie schenken wollen! Jeder Buchhändler 
legt ihnen gern alle Sternbücher vor. Aber 
jetzt müssen Sie sich schon etwas beeilen ... 


Gerhart Herrmann Mostar: UND SCHENKE UNS ALLEN 
EIN FRÖHLICHES HERZ. Echte Kleinstadttypen mit 
ihren amourösen Schwächen werden in diesem Buch 


lebendig. 320 S., Ganzl., farbiger Umschlag DM 6,80 


Robert Pilchowski: MANUELA. Der Roman eines fremd- 
artigen, faszinierenden Mädchens, das um ihr Glück 
und die Freiheit des geliebten Mannes kämpft. 224 
Seiten, Ganzleinen mit vierf. Schutzumschlag DM 6,80 


BUCH SCHENKEN, 


oW Michael Graf Soltikow: RITTMEISTER SOSNOWSKI. 
Ein packender Tatsachenbericht über die wahren Hin- 
tergründe der gröhten Spionageaffäre in Deutsch- 
land. 400 S., Großformat m. Bildtafeln, Ganzl. DM 14,80 


Jürgen Thorwald: BLUT DER KÖNIGE. Die Geschichte 
der geheimnisvollen Bluterkrankheit, die vier könig- 
lichen Familien zum tragischen Verhängnis wurde. 
400 Seiten, Grohformat mit Bildtafeln, Ganzl. DM 14,80 
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